
  
    
      
    
  


  


  Das unbekannte Flugobjekt, das die Satellitenstationen orten, entpuppt sich als die PERIKLES, das Raumschiff der ersten Jupiter-Expedition.


  Die PERIKLES setzt zur Landung an, ohne auf Funkbefehle zu antworten. Sie geht auf dem verkehrsreichen Kennedy-Flughafen von New York nieder.


  Dr. Sam Bertolli ist zur Stelle, als Commander Rand aus dem Raumschiff taumelt, befallen von einer unbekannten Krankheit. Die PERIKLES wird sofort unter Quarantäne gestellt – doch jede Gegenmaßnahme ist erfolglos, denn die Seuche von den Sternen hat bereits auf der Erde Fuß gefaßt.


  Sie tötet Tausende – Menschen und Tiere.


  Gegen Zeitnot und Massenhysterie kämpfend, versuchen Sam Bertolli und Nita Mendel, eine junge Pathologin, ein Serum gegen die Seuche zu finden. Als alle Versuche fehlschlagen, unternimmt der junge Arzt einen gewaltsamen Schritt, um den Untergang der Menschheit abzuwenden.
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  Dr. Sam Bertolli beugte sich tiefer über das Schachbrett, vor dem er saß. Er hatte die Brauen nachdenklich zusammengezogen, bis sie einen schwarzen Strich unter der hohen Stirn bildeten. Bedächtig griff er nach dem Königsbauern und setzte ihn ein Feld vor. Er atmete auf, als der Kontrollschirm grün aufleuchtete – er hatte den richtigen Zug gemacht, den gleichen Zug, mit dem Fischer 1973 in Berlin seine denkwürdige Partie eingeleitet hatte. Dann summte das Schachbrett leise, und der gegnerische Läufer rückte auf der Diagonalen vor. Der Computer stellte Fischers Gegner, Botwinnik, in jenem historischen Spiel dar, und der letzte Zug war unerwartet und gefährlich. Sam runzelte die Stirn und konzentrierte alle Gedanken auf das Brett mit den 64 Feldern.


  Auf der anderen Seite des blanken Metalltisches wendete Killer die Seite eines Magazins, das Rascheln des Papiers klang laut durch die Stille des Bereitschaftsraumes. Draußen vor dem Hospital summte die Geschäftigkeit der Stadt. Groß-New York zählte zwölf Millionen Einwohner. In jeder Sekunde konnte sich die Tür öffnen, um ein neues Opfer des jagenden Verkehrs hereinzubringen. Hier auf diesem Tisch, gegen den sie lässig lehnten, waren blutgetränkte Kleidungsstücke zerschnitten worden, hatte der jetzt so stille Raum von den Schreien der Lebenden und dem Stöhnen der Sterbenden widergehallt.


  Sam zog den Springer der Königin vor, um dem drohenden Angriff zu begegnen. Der Kontrollschirm flammte rot auf – Sam hatte nicht den gleichen Zug wie Fischer gemacht –, und im gleichen Augenblick erwachte die Alarmglocke an der Wand zum Leben.


  Killer war auf den Beinen und aus dem Zimmer, bevor sein Magazin den Boden berührte. Sam ließ sich Zeit, das Schachbrett in ein Schubfach zu befördern. Er wußte aus Erfahrung, daß es mehrere Sekunden dauerte, bis der gedruckte Notruf vorlag. Er hatte das Schubfach gerade geschlossen, als ein Schlitz in der Rufanlage das Papier ausspie. Sam bestätigte durch einen Knopfdruck mit der Linken den Empfang, dann eilte er hinaus. Die Tür des Ambulanzwagens stand offen, Killer ließ die Turbine jagen. Sam sprang auf seinen Sitz und packte den Handgriff, um für den Start gewappnet zu sein; Killer liebte es, die schwere Maschine wie eine Rakete starten zu lassen. Die Karosserie der Ambulanz bebte, als Killer die Turbine auf Höchsttouren brachte. Nur die Bremsen hielten sie noch auf der Stelle. Sam hatte sich kaum auf seinem Sitz zurechtgerückt, als Killer die Bremsen freigab und seinen Fuß auf den Gashebel setzte. Mit einem Satz sprang das Fahrzeug an, und die plötzliche Beschleunigung schloß die Tür. Sie jagten über die Rampe dem auf die Straße führenden Eingang zu.


  »Wohin, Doc?« fragte Killer.


  Sam blickte auf die verschlüsselte Meldung in seiner Hand. »Kreuzung 15. Straße und 7. Avenue. A 7–11, ein Unfall mit nur einer betroffenen Person. Glauben Sie, daß Sie diesen verdammten Kahn für fünfzig Meter auf geradem Kurs halten können, damit ich das Operationsbesteck bereitstelle?«


  »Wir haben noch drei Blocks, bevor ich abbiegen muß«, sagte Killer ungerührt. »Das gibt Ihnen nach meiner Berechnung wenigstens sieben Sekunden, bevor Sie sich nach einem Halt umsehen müssen.«


  »Danke«, sagte Sam. Er zwängte sich durch den schmalen. Durchgang in den rückwärtigen Teil des Wagens und löste den grauen Stahlbehälter von der Wand. Er setzte sich und klemmte den Kasten zwischen seine Beine. Draußen huschten Gebäude und an den Straßenrand gefahrene Wagen vorüber. Der Notruf war an die Verkehrskontrolle weitergeleitet worden, deren Alarm auf dem Instrumentenbrett jedes Fahrzeuges ein Warnlicht aufleuchten ließ. In einem Umkreis von vier Blocks um die Ambulanz waren alle Fahrzeuge an den Straßenrand gefahren und zum Stillstand gebracht worden. Alle Ampeln zeigten Grün, und das Heulen der Sirene hielt die Fußgänger von der Fahrbahn fern.


  Dr. Sam Bertolli saß ruhig und gelassen auf seinem Sitz. Es war Killers Aufgabe, ihn an die Unfallstelle zu bringen, und er betrachtete es als Torheit, sich schon jetzt den Kopf über das zu zerbrechen, was er dort vorfinden würde. Kurze Zeit noch, dann würde er es wissen. Sam war ein hochgewachsener Mann mit kräftigen Händen. Er mochte sich ein Dutzendmal am Tag rasieren, nie wurden seine Wangen den bläulichen Schimmer los. Sein Haar war pechschwarz und verlieh ihm, zusammen mit der steilen Falte, die sich zwischen seinen Brauen zu bilden begann, eher das Aussehen eines Polizisten oder Preisboxers. Und doch war er Arzt, und ein guter Arzt obendrein. Wenige Wochen noch, gegen Ende Juni, dann würde er seine Tätigkeit als Assistenzarzt einstellen und eine eigene Praxis eröffnen. Sein Lebensweg war klar vorgezeichnet, es würde keine Pannen geben.


  Killer Dominguez schien das vollkommene Gegenteil Sams zu sein. Er war hager, mittelgroß, drahtig und ein wenig nervös. Seine knochigen Hände lagen fest um das Steuerrad, seine Muskeln waren gespannt, unablässig bewegten sich seine Kinnbacken und schoben den Kaugummi von einer Seite des Mundes in die andere. Er hatte sich ein dickes Kissen untergelegt, um über das Instrumentenbrett hinwegsehen zu können, und seine zu klein geratenen Füße schienen kaum Gas- und Bremshebel zu erreichen. Aber er war der beste Fahrer des Hospitals, in dessen Dienste er getreten war, nachdem er sechzehn Jahre lang Erfahrungen als Taxifahrer gewonnen hatte. Die Straßen der Stadt waren seine Welt, und er fühlte sich nur dann am richtigen Platz, wenn er einige Tonnen Stahl durch den brausenden Verkehr steuern konnte.


  Die Räder kreischten, als sie in die 7. Avenue einbogen und auf die Menschenmenge zusteuerten, die sich an einer Ecke gebildet hatte. Ein Polizist in blauer Uniform winkte sie an den Straßenrand.


  »Ein Unfall, Doktor«, sagte er, als Sam mit dem schweren Metallbehälter aus dem Wagen stieg. »Der Mann bediente einen der alten Straßenaufzüge. Irgendwie geriet er mit seinem Bein zwischen Fahrstuhl und Schacht. Das Bein wurde ihm fast abgerissen, bevor der Lift zum Halten kam. Ich stand drüben an der Ecke und hörte ihn schreien.«


  Sam warf dem Polizisten einen schnellen Blick zu, bevor sich die Menge vor ihm teilte. Der Uniformierte war jung und ein wenig nervös, aber er schien seinen Dienst ernstzunehmen. Dann standen sie vor dem Fahrstuhl, und Sam ließ seinen Blick über die Szene schweifen, bevor er den grauen Kasten öffnete. Der Lift war einen knappen halben Meter unter dem Straßenniveau zum Halten gekommen. Auf seinem Boden lag ein massiger grauhaariger Mann von etwa sechzig Jahren. Das linke Bein hatte er angezogen, es lag in einer großen Blutlache. Das rechte Bein war zwischen der Metallkante des Lifts und dem Schacht eingeklemmt. Die Augen des Mannes waren geschlossen, seine Haut war weiß und wächsern.


  »Wer kann diesen Fahrstuhl bedienen?« fragte Sam und musterte die Gesichter, die ihn umgaben. Die Menschenmenge teilte sich, um einen jungen Burschen durchzulassen.


  »Ich, Doc, ich kenne mich aus mit dem Ding. Kleinigkeit. Ein Druck auf den roten Knopf, und es geht abwärts. Der schwarze Knopf ist für die Fahrt nach oben.«


  »Wissen Sie nur, wie der Lift funktioniert, oder haben Sie ihn wirklich bedient?« fragte Sam, während er das feinfühlige Kontrollinstrument gegen die Innenseite des Handgelenkes des Verunglückten preßte.


  »Natürlich habe ich ihn bedient – oft genug«, sagte der junge Bursche leicht gekränkt. »Ich habe Kisten befördert und mußte mehr als einmal ...«


  »Großartig. Übernehmen Sie die Kontrolle und lassen Sie den Lift einen Fuß sinken, wenn ich es Ihnen sage. Wenn ich ›Aufwärts‹ rufe, bringen Sie ihn wieder auf Straßenniveau.«


  Die Zeiger des Kontrollinstrumentes gaben sofort genaue Werte. Körpertemperatur unter normal, Blutdruck und Puls zu niedrig und zu langsam für einen Mann vom Alter des Verunglückten. Er hatte einen schweren Schock erlitten und wahrscheinlich eine Menge Blut verloren. Sam sah, daß das rechte Hosenbein zerrissen war, und er klappte die Fetzen weit auf. Das Bein des Mannes war oberhalb des Knies fast völlig abgetrennt worden. Ein schwarzer Ledergürtel, der tief in das Fleisch einschnitt, lag um den Stumpf. Sam blickte zu dem Polizisten auf.


  »Haben Sie das gemacht?«


  »Ja. Ich sagte Ihnen ja, daß ich in der Nähe war, als es geschah. Nach unserer Dienstvorschrift dürfen wir Verunglückte nur im äußersten Notfall berühren. Ich hielt das für einen solchen Fall. Ich wußte, daß die Blutung zum Stehen gebracht werden mußte. Ich nahm seinen Gürtel und schnürte das Bein ab. Dabei verlor er das Bewußtsein.«


  »Sie haben richtig gehandelt. Er kann sich bei Ihnen bedanken, daß Sie ihm das Leben gerettet haben. Drängen Sie nun die Menschen zurück und sagen Sie meinem Fahrer Bescheid, daß er mit der Trage kommt.«


  Sams Hände ruhten nicht, während er sprach. Er entnahm dem Kasten den elektrisch betriebenen Knebel, stellte ihn auf den richtigen Druck ein und legte ihn um den Oberschenkel des Mannes.


  »Nach unten mit dem Fahrstuhl«, befahl er und gab dem Bewußtlosen eine intravenöse Injektion von 0,02 mg Ephinephrine gegen den Schock. Der Lift bebte und bewegte sich abwärts. Der Mann stöhnte und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sam beugte sich über das verletzte Bein. Es sah böse aus. Die beiden scharfen Metallkanten hatten den Unterschenkel fast völlig vom Oberschenkel getrennt. Nur ein handbreiter Fleischlappen bildete noch die Verbindung. Sam brauchte nur Sekunden, um seinen Entschluß zu fassen. Mit einem rasiermesserscharfen Skalpell durchtrennte er den Hautlappen. Er wickelte das amputierte Glied in sterile Tücher, zog den Verunglückten von der Kante zurück und ließ den Lift wieder auf Straßenniveau bringen. Killer wartete mit der Trage. Zusammen mit dem Polizisten legte er den Bewußtlosen behutsam darauf. Sam warf ihm die Decke über, dann eilten sie mit der Trage zur Ambulanz. Während Sam die Trage an der Wand befestigte, schloß Killer die Tür.


  »Eilig, Doc?« fragte er, sich auf den Fahrersitz schiebend.


  »So schnell es geht. Und keine scharfen Kurven. Ich gebe ihm Plasma.«


  Sam entnahm dem an der Wand angebrachten Behälter die Flasche mit der Blutkonserve, brach das Siegel auf der sterilen Nadel und senkte sie in den Unterarm des Bewußtlosen.


  »Wie geht es ihm, Doc?« fragte Killer und gab mehr Gas.


  »Den Umständen entsprechend.« Sam befestigte das Kontrollinstrument mit einem Leukoplaststreifen am Puls des Mannes. Von den kleinen Skalen las er die wichtigen Werte ab. Das Instrument registrierte dabei die Werte auf einer kleinen Schallplatte. »Sehen Sie zu, mit Ihrem Ruf durchzukommen, damit der Operationsraum vorbereitet werden kann.«


  Killer schaltete den kleinen Sender ein. Sam richtete den Ultraviolettscheinwerfer auf die Brust des Verunglückten und konnte so die unsichtbar tätowierten Angaben lesen – Bluttype, Blutgruppe, Geburtsdatum und Allergien gegen bestimmte Medikamente. Er übertrug diese Angaben auf das Begleitblatt, als der an der Decke angebrachte Lautsprecher sich meldete:


  »Hier ist Perkins, Unfallstation. Was bringen Sie?«


  »Ich habe eine Amputation für Sie, Eddie«, sagte Sam in das kleine Mikrofon an seinem Rockaufschlag. »Rechtes Bein 10 Zentimeter über dem Knie abgetrennt. Der Patient ist 63 Jahre, männlich, Blutgruppe 0.«


  »Was ist mit dem Bein, Sam? Bringen Sie es mit, daß ich es wieder ansetzen kann, oder soll ich schon ein Bein aus der Kühltruhe anwärmen?«


  »Ich habe das alte Bein hier. Sie werden es gebrauchen können.«


  »Verstanden. Geben Sie mir den Rest des Berichtes durch, damit ich mit den Vorbereitungen beginnen kann.«


  Krankenpfleger warteten auf der Eingangsplattform. Sie öffneten die Tür und fuhren den Bewußtlosen mit der Trage hinaus.


  »Hier, das werden Sie auch gebrauchen«, sagte Sam und übergab ihnen das versiegelte Bündel mit dem Bein. Nur eine einzige Spalte war auf der Begleitkarte noch auszufüllen. Sam trug die Ankunftszeit ein und schob die Karte in die dafür bestimmte Öffnung an der Trage. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß ungewohnte Geschäftigkeit um ihn herrschte.


  »Scheint eine große Sache zu sein, Doc«, sagte Killer, der sich zu Sam gesellte. Seine Nasenflügel bebten, als hätte er eine Witterung aufgenommen. »Ich werde fragen, was los ist.« Er eilte zu einer Gruppe von Krankenpflegern, die versiegelte Kisten am Rand der Plattform schichteten.


  Etwas ging vor, das war ersichtlich. Am andern Ende der Rampe wurde ein Lastwagen mit Medikamenten beladen. Zwei Ärzte stiegen in die daneben wartende Ambulanz.


  »Dr. Bertolli?« fragte eine weibliche Stimme hinter Sam.


  »Ja, der bin ich.« Er wandte sich um und musterte das Mädchen. Sie war groß und schlank, der Blick ihrer graugrünen Augen war fest. Sie hatte rotbraunes Haar, und selbst der weiße Arztkittel konnte ihren prachtvollen Wuchs nicht verbergen. Sam hatte sie schon mehrmals im Hospital gesehen, aber noch nie mit ihr gesprochen.


  »Ich bin Nita Mendel von der Pathologie. Ein Notruf scheint eingetroffen zu sein. Dr. Gaspard sagte mir, ich sollte Sie begleiten.« Sie trug weder eine Nadel noch eine Kappe, so daß Sam sicher war, keine Schwester vor sich zu haben.


  »Dies ist unser Ambulanzwagen«, sagte Sam. »Wissen Sie, worum es sich handelt?«


  Nita schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Ich wurde aus dem Labor gerufen und hierhergeschickt.«


  Killer näherte sich im Laufschritt, seine Kiefer mahlten auf dem unvermeidlichen Kaugummi.


  »Da bin ich, Doc. Hallo, Dr. Mendel. Muß eine große Sache sein, wenn man Sie aus dem siebenten Stockwerk herunterholte.« Killer kannte jeden in Bellevue, er hörte jeden Klatsch. »Wir fahren gleich los, Doc. Steigen Sie schon ein. Es muß sich um eine dicke Sache handeln, aber niemand weiß etwas Genaues.«


  »Wohin fahren wir?« fragte Sam, den Blick auf das Dutzend Kästen mit der Aufschrift »Erste Hilfe« gerichtet, die in die Ambulanz verladen worden waren.


  »Kennedy Airport.« Killer mußte schreien, um das Heulen der Turbine zu übertönen. Auf kreischenden Reifen wendete er, umrundete die Ecke und steuerte den Wagen in den Tunnel der 23. Street unter dem East River.


  Die beiden Ärzte saßen sich im rückwärtigen Teil des Fahrzeugs gegenüber. Der Laborkittel Nitas war so kurz, daß Sam keine Mühe hatte, sich von dem geraden Wuchs und der Schlankheit ihrer Beine zu überzeugen. Er mußte an das abgetrennte Bein des Verunglückten denken. Nein, dachte er, dann lieber die schlanken, braungebrannten Beine eines hübschen Mädchens.


  »Zum Flughafen«, wiederholte Nita Mendel nachdenklich. »Dann muß es sich um ein Unglück handeln. Ich hoffe, daß es sich nicht um eine der Mach-5er dreht. In ihnen haben 700 Passagiere Platz.«


  »Wir werden es bald wissen«, sagte Sam. »Vielleicht wird es schon vom Radio durchgegeben.« Er beugte sich zum Fahrersitz vor. »Killer, schalten Sie WNYC ein. Ich möchte wissen, ob der Funk schon eine Meldung bringt.«


  Als sie den Tunnel verließen, klang Ravels Bolero aus dem Lautsprecher. Killer versuchte es bei den andern Stationen, aber keine von ihnen brachte Nachrichten, so daß er wieder auf den offiziellen Stadtsender zurückschaltete, weil dieser die Nachricht zuerst bringen würde. Zum Klang des Boleros jagte der Wagen über die Schnellstraße, die vollkommen verlassen schien.


  »Ich bin noch nie mit einer Ambulanz gefahren«, sagte Nita Mendel. »Es ist aufregend, finde ich.«


  »Haben Sie während Ihrer Assistentenzeit nie Notbereitschaft gehabt?« fragte Sam.


  »Nein, ich blieb im Kolumbia, nachdem ich meinen Doktor gemacht hatte. Zytologie ist mein eigentliches Gebiet.« Sie blickte zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf. »Fällt es Ihnen nicht auch auf, daß die Straße frei von jedem Verkehr ist?«


  »Das geschieht automatisch«, erklärte Sam. »Ein Radiowarnruf ergeht an alle Fahrer auf Meilen voraus, so daß sie den Weg frei gemacht haben, wenn wir sie erreichen.«


  »Aber ich sehe keine Wagen am Straßenrand. Die Straße ist völlig verlassen.«


  »Sie haben recht, ich hätte es selbst bemerken müssen.« Sam blickte aus dem Seitenfenster. Der Wagen donnerte an einer Zufahrtsstraße vorüber. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Polizei hat den Zugang gesperrt, sie läßt keinen Wagen durch.«


  »Sehen Sie!« sagte Nita und deutete nach vorn.


  Die Ambulanz schlingerte, als Killer den Wagen auf die schmale Überholbahn lenkte. Sieben massige Armeelastwagen, die hinter einem Kommandofahrzeug donnerten, blieben hinter ihnen zurück.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Nita, und ihre Augen weiteten sich. »Was ist passiert?« Sie war plötzlich ganz Frau, man konnte vergessen, daß sie eine Ärztin war. Sam mußte gegen die Versuchung ankämpfen, seine breite kräftige Hand beruhigend über Nitas schmale Hände zu legen.


  »Wir werden es bald wissen«, sagte er. »Wenn es sich um ein großes Unglück handelt, kann es nicht lange totgeschwiegen werden ...« Er brach ab, als die Musik aus dem Lautsprecher verstummte und die Stimme eines Sprechers erklang.


  »Wir unterbrechen unsere Sendung, um Ihnen eine wichtige Meldung zu bringen. Vor zwei Stunden wurden die Satellitensuchstationen vor einem unbekannten Flugkörper gewarnt, der sich der Erde mit hoher Geschwindigkeit näherte. Der Flugkörper wurde schnell als die ›Perikles‹ identifiziert, jenes Raumschiff, das konstruiert worden war, um auf der Oberfläche des Planeten Jupiter zu landen ...«


  »Aber – das war vor Jahren!« stieß Nita überrascht hervor.


  »... antwortete nicht auf die Versuche, mit ihm in Funkkontakt zu treten. Das blieb so, nachdem die ›Perikles‹ in die Kreislaufbahn um die Erde eintrat. Nach sechs Umrundungen brach sie unter schlechter Steuerung durch ihre Raketen aus der Kreislaufbahn und bereitete sich auf ihre Landung vor. Trotz aller visuellen und Funkwarnungen machte das Raumschiff keinen Versuch, in der Sahara oder auf dem Woomera-Raumschiffhafen zu landen, sondern flog in fast senkrechtem Abstieg den Kennedy Airport in New York an. Die normalen Flüge wurden unterbrochen, gewisse Schäden traten während der Landung auf, und es muß gefürchtet werden, daß die Landung auch Menschenleben kostete. Bleiben Sie auf dieser Welle, wir hoffen, in Kürze weitere Einzelheiten bringen zu können ...«


  »Mein Gott«, sagte Nita gepreßt, »wie schlimm kann es sein?«


  »Es kann die reine Hölle sein«, erwiderte Sam. »Das Flugfeld hat täglich wenigstens zweitausend Starts und Landungen, und für Notmaßnahmen war nicht viel Zeit. Dann hängt es davon ab, wo das Raumschiff landete, draußen auf einer der Landebahnen ...«


  »Oder auf den Gebäuden!«


  »Wir wissen es noch nicht. Aber ich erinnere mich, daß die ›Perikles‹ die Größe eines Wohnhauses hat und aus dem festesten Material gebaut wurde, das man kennt. Das Raumschiff ist so gut wie unverletzbar, aber gnade den Menschen und Gebäuden, auf denen es landete.«


  »Ich verstehe es nicht. Gab es denn keine andere Möglichkeit?«


  »Sie haben doch die Meldung gehört. Die Kontrollorgane des Schiffes funktionierten nicht richtig. Es war seit zwei Jahren draußen, niemand rechnete noch mit seiner Rückkehr. Kein Mensch weiß, in welcher Verfassung sich die Überlebenden befinden. Sie können von Glück sagen, daß ihnen die Landung überhaupt gelang.«


  »Mutter Gottes – sehen Sie sich das an!« stieß Killer mit schmalen Lippen hervor und deutete durch die Windschutzscheibe.


  Die Schnellstraße stieg hier auf hohen Pfeilern steil an, um eine stark belebte Kreuzung zu überbrücken. Von der Höhe der Straße konnte man den gesamten Flugplatz mit seinen weit verstreuten Gebäuden und Hallen überblicken. Eine dunkle Masse hatte sich zu der gewohnten Szene gesellt. Sie war fünfmal so hoch wie der Kontrollturm und so breit wie einer der massigen Wohnblocks in der Stadt. Ein Rauchschleier lag über dem Platz und verschwand, als Killer den Wagen die Straße hinabsteuerte.


  »Konnten Sie sehen, wo es war?« fragte Nita.


  »Nicht genau. Auf alle Fälle aber fern von der Schleuse für die Passagiere.«


  Polizisten und Militärpolizisten winkten den Wagen ein und verschafften ihm schnellen Durchlaß durch ein Tor, das direkt auf das Flugfeld führte. Ein Uniformierter stoppte sie mit hochgehaltener Hand und riß die Wagentür auf.


  »Bringen Sie die Kisten von Bellevue?«


  »Ja. Sie sind hinten drin.« Killer wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Sie werden gebraucht, drüben beim SAS Hangar. Ich zeige Ihnen, wo es ist.«


  Der Polizist schob sich neben Killer auf den Sitz, seine Rechte umklammerte die offene Tür. Sein Gesicht war ölverschmiert, die Uniform zerknittert und staubig. »Dort drüben ist es. Bei dem andern Ambulanzwagen. Sie können hinter ihm halten. Verdammte Schweinerei! Die Kiste kam wie ein riesiger Flammenwerfer vom Himmel herab, zermalmte eine D-95, die gerade starten wollte und landete auf einem Tankwagen. Die Trümmer liegen noch überall herum. Von den Toten ist nicht viel übriggeblieben ...«


  Der Polizist sprang heraus, sobald der Wagen hielt, winkte einige Mechaniker heran und befahl ihnen, die Kisten zu entladen. Sam wollte Nita aus dem Wagen helfen, als ein hagerer Polizeicaptain sich näherte.


  »Sind Sie Ärzte?« fragte er.


  »Ja«, erwiderte Sam. »Wo brauchen Sie uns?«


  »Hören Sie, ich glaube, es sind genug Ärzte da. Ein ganzes Charterflugzeug voll von Ärzten, die zu einer Tagung wollten. Was wir brauchen, sind Medikamente. Vom Turm haben wir die Meldung, daß eine Düsenmaschine gerade starten wollte, als sich der verdammte Brocken da auf der Landebahn niederließ. Ich habe mich noch nicht darum kümmern können, hatte hier genug zu tun. Übernehmen Sie das, es muß irgendwo auf der andern Seite sein. Es herrscht Start- und Landeverbot, Sie können also unbesorgt den Platz überqueren.«


  »Gut, wir kümmern uns darum. Haben Sie gehört, Dominguez?«


  »Wir rollen schon, Doc. Halten Sie sich fest!« rief Killer, und das Fahrzeug sprang mit einem mächtigen Satz voran. Sam war darauf gefaßt. Er schlang seinen Arm um Nitas Hüfte, bevor sie fallen konnte. Killer warf den Hebel herum, der die hintere Tür verschloß.


  Die Ambulanz umrundete die »Perikles« in weitem Bogen. Nahe dem Schiff war die Landebahn zerfetzt, rauchende Zementbrocken ließen noch die Härte der Landung ahnen. Das Jupiterschiff hatte die Form einer riesigen Artilleriegranate, an deren Basis sich die Raketenrohre rundeten.


  »Da vorne ist das Flugzeug«, rief Sam, und Killer trat auf die Bremsen.


  Sie sahen auf den ersten Blick, daß sie nur sehr wenig tun konnten, aber sie versuchten es trotzdem. Das kleine Düsenflugzeug war auf den Rücken geworfen worden, bevor es zermalmt wurde und ausbrannte, bis nur noch schwarze verbogene Metallfetzen übrigblieben. Es gelang Sam, eine der Seitentüren aufzustemmen. Ein Blick auf die verkohlten Leichen war genug.


  »Wir fahren besser zurück«, sagte er. »Dort brauchen sie uns vielleicht.« Er griff nach Nitas Arm, als er ihr Gesicht sah, aus dem alles Blut gewichen war.


  »Ich – ich weiß nicht, ob ich zu helfen in der Lage bin«, sagte sie leise. »Ich habe nie praktiziert, nachdem ich meinen Doktor machte. Ich habe in der Forschung gearbeitet – im Labor ...«


  »Es ist wie auf der Schule, Sie werden auch darüber hinwegkommen. Jedem von uns ging es beim erstenmal so, aber die Hände tun automatisch alle die Dinge, die man gelernt hat. Ich möchte wetten, daß Sie eine gute Ärztin sind.«


  »Danke«, sagte sie, und die Farbe kehrte langsam in ihr Gesicht zurück. »Sie haben mir schon geholfen.«


  »Niemand braucht sich zu schämen, wenn er dem plötzlichen Tod gegenübersteht, besonders wenn er sich in der drastischen Form wie hier zeigt.«


  »Sehen Sie!« rief Killer. »Dort oben!«


  Ein metallisches Kreischen erklang von der Flanke des Raumschiffes, aus etwa sieben Metern Höhe. Ein Kreis begann sich abzuzeichnen, Metallspäne fielen herab, ein Teil des Schiffes von ungefähr drei Metern im Durchmesser begann sich zu drehen.


  »Es ist die Luftschleuse«, sagte Sam. »Sie kommen heraus.«
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  Von der anderen Seite des riesigen Schiffes kam das gedämpfte Dröhnen von Motoren und das Rasseln schwerer Maschinen. Sonst lag bedrückende Stille über dem Flugplatz. Zweifellos war es das erste Mal seit Jahren, daß weder heulende Düsenaggregate noch donnernde Luftschrauben zu vernehmen waren. Eine Schar von Staren ließ sich auf dem zerborstenen Boden nieder und begann in der darunter liegenden Erde zu picken. Über ihnen zog eine Möwe mit reglosen Schwingen ihre Kreise, um zu sehen, ob die Stare etwas Eßbares fanden. Als Metall auf Metall kreischte, schwang die Möwe sich dem Ozean zu und strich mit schnellem Flügelschlag ab. Die schwere äußere Tür der Luftschleuse öffnete sich.


  »Laden Sie die ärztlichen Instrumente und Medikamente ab, Killer«, sagte Sam. »Dann fahren Sie zur Polizei und berichten, was sich getan hat. Beeilen Sie sich.«


  Sekunden später jagte die Ambulanz davon, und das dünne Singen eines Elektromotors wurde aus dem Schiff vernehmbar. Es wurde lauter, dann drehte sich die schwere Tür und schwang um ihren Mittelzapfen auf. Sobald die Öffnung groß genug war, entfaltete sich eine metallene Klappleiter, die fast zu Sams Füßen endete. Ein Mann erschien in der Öffnung, schob die Beine über den Rand des Ausstiegs und tastete mit dem Fuß nach der ersten Sprosse. Dann begann er langsam und mühselig den Abstieg.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« rief Sam zu dem Mann hinauf. »Können wir Ihnen helfen?« Sein Ruf blieb unbeantwortet. »Hm, ich werde ihm entgegensteigen ...«


  »Er fällt!« schrie Nita.


  Etwa vier Meter über dem Boden schienen die Hände des Mannes ihre Kraft zu verlieren. Sie lösten sich von den Sprossen, und der Mann stürzte herab. Er drehte sich in der Luft und landete dumpf auf der Seite. Sam und Nita liefen auf ihn zu.


  »Vorsichtig«, sagte Sam. »Befreien Sie seinen Arm, während ich ihn auf den Rücken drehe. Seien Sie behutsam, ich denke, der Arm ist gebrochen.«


  »Sehen Sie sich sein Gesicht an! Was ist das ...?«


  Die Haut des Mannes war bleich und mit roten Pusteln übersät, von denen manche Walnußgröße hatten. Einige dieser Pickel waren geplatzt und eiterten. Die gleichen Geschwüre zeigten sich an seinem Hals und auf seinen Handrücken.


  »Irgend eine Art von Furunkulose«, sagte Sam nachdenklich. »Wenn ich sie auch in diesem Ausmaß nie gesehen habe. Man könnte meinen ...«


  Er beendete den Satz nicht, aber Nita wußte, was er sagen wollte. Als er den Kopf hob, begegnete er Nitas geweiteten Augen und las in ihnen die gleiche Furcht, die sich in seinen Augen widerspiegeln mußte.


  »Topholmsche Pachyacria«, sagte sie so leise, daß er Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Kann sein. Es steht noch nicht fest. Wir müssen trotzdem alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.« Er erinnerte sich an das, was damals geschehen war.


  Die Bakterie, an der sich Leutnant Topholm beim ersten Aufenthalt der Expedition auf der Venus infiziert hatte, hatte die ersten Symptome auch erst nach der Rückkehr zur Erde gezeigt. Es war zu keiner Epidemie gekommen, aber viele Menschen waren gestorben, und Männer und Frauen, denen Hände und Füße hatten amputiert werden müssen, zeugten noch heute von der Bösartigkeit der Krankheit. Seitdem waren die Quarantänebestimmungen für Raumschiffe verschärft worden, um das Auftreten unbekannter Infektionen zu vermeiden.


  Das Heulen von Turbinen brachte Sam in die Gegenwart zurück. Er lief der zurückkehrenden Ambulanz entgegen, der zwei Polizeifahrzeuge folgten.


  »Halt!« rief er, sich mit erhobenem Arm den Wagen in den Weg stellend. Bremsen kreischten, die Fahrzeuge hielten. Die Polizisten trafen Anstalten auszusteigen.


  »Nein – kommen Sie nicht näher. Fahren Sie am besten fünfzig Meter zurück. Ein Mann ist dem Schiff entstiegen, und er ist krank. Er kommt sofort in strenge Quarantäne. Nur Dr. Mendel und ich werden sich ihm nähern.«


  »Sie haben den Arzt gehört. Fahren Sie zurück!« befahl der Polizeicaptain. Die beiden Wagen entfernten sich im Rückwärtsgang, aber die Ambulanz bewegte sich nicht.


  »Ich kann Ihnen helfen, Doc«, sagte Killer mit erzwungenem Gleichmut, aber die Blässe seines Gesichts verriet, wie es in ihm aussah.


  »Danke, Killer, aber Dr. Mendel und ich werden mit der Sache allein fertig. Niemand soll der Gefahr einer Ansteckung ausgesetzt werden, bis wir wissen, was mit dem Mann los ist. Fahren Sie zurück zu den andern. Rufen Sie dann das Hospital an und berichten Sie genau, was geschehen ist, so daß das Gesundheitsamt eingeschaltet werden kann. Wenn ich keinen anderen Befehl bekomme, bringe ich den Mann ins Hospital. Dann werden wir die Quarantänestation brauchen. Wenn Sie alles erledigt haben, versiegeln Sie Ihren Wagen. Vergessen Sie nicht, die Gaszufuhr abzuschalten. Melden Sie sich, sobald Sie etwas Neues hören. Ab mit Ihnen, Killer!«


  »Sie sind der Doktor.« Killer brachte ein erzwungenes Lächeln zustande und legte den Rückwärtsgang ein.


  Nita hatte die beiden Instrumententaschen geöffnet und befestigte einen Körperfunktionsmesser am Handgelenk des Raumfahrers. »Die Speiche scheint gebrochen zu sein«, sagte sie, ohne aufzublicken, als sich Schritte näherten. »Die Atmung ist flach, Temperatur vierzig sieben. Er ist noch bewußtlos.«


  Sam kniete sich neben Nita. »Lassen Sie mich weitermachen. Treten Sie zurück. Es ist nicht nötig, daß wir uns beide der Ansteckungsgefahr aussetzen, Nita.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Ich kann mich längst infiziert haben. Macht nichts – ich bin schließlich Ärztin.«


  »Danke.« Für einen kurzen Augenblick überflog ein Lächeln das sorgenvolle Gesicht Sams. »Ich kann Ihre Hilfe brauchen ...«


  Die Augen des Kranken waren offen, ein gurgelnder Laut kam aus seiner Kehle. Behutsam brachte Sam die Kiefer mit der Zange auseinander und inspizierte die Mundhöhle. »Papageienzunge«, sagte er, auf die charakteristische grobe Verhornung der Zunge deutend, die von hohem Fieber hervorgerufen wird. »Auch die Halsschleimhäute sind geschwollen.« Die Augen des Mannes waren auf ihn gerichtet, er begann zu schlucken. »Versuchen Sie nicht zu sprechen, Sie können es nicht mit diesem Hals.«


  »Sam – sehen Sie auf seine Finger. Er bewegt sie, als schriebe er. Er will uns etwas mitteilen.«


  Sam drückte dem Raumfahrer einen dicken Schreibstift in die Hand und hielt ihm die Tafel entgegen. Die Finger bewegten sich ungeschickt. Der Mann benutzte die linke Hand. Offenbar war er Rechtshänder, konnte aber den gebrochenen Arm nicht bewegen. Mit sichtlicher Anstrengung malte der Kranke Buchstaben für Buchstaben. Bevor er seine Mitteilung beendet hatte, sank er zusammen und verlor das Bewußtsein.


  Nita studierte die Tafel. »Das hier heißt krank«, sagte sie. »Was dann kommt, sieht aus wie Baum und Stift – nein, es heißt Raumschiff. Krank im Raumschiff? Ist es das, was er uns sagen wollte?«


  Sam nickte. »Er wollte uns warnen. Oder uns sagen, daß er nicht allein in dem Schiff war. Nun, ich werde es nachprüfen.«


  Nita wollte etwas sagen, schwieg aber und blickte auf das Instrument in ihrer Hand. »Sein Zustand ist unverändert aber er müßte schnell ins Hospital.«


  »Wir können nichts machen, bis wir einen klaren Befehl von der Gesundheitsbehörde haben. Inzwischen wollen wir für ihn tun, was in unserer Macht steht. Versuchen Sie nicht, den Arm zu richten, legen Sie ihm aber eine Schiene an. Ich sehe mir inzwischen das Schiff an. Ziehen Sie die Isolierhandschuhe an, bevor Sie ihn weiter berühren. Ich tue dasselbe, bevor ich die Leiter hinaufsteige.«


  Die Handschuhe, die bis an den Ellbogen reichten, waren aus sehr starkem Plastikgewebe. Sam und Nita schlüpften hinein, dann schob sich Sam die Filterstöpsel in die Nasenlöcher. Er warf sich den Riemen der Bereitschaftstasche über die Schulter und stieg die Leiter hinauf. Als er die kreisrunde Tür passiert hatte, fand er sich in einem Raum, der so lang wie breit und hoch war, und dessen Wände aus Metall bestanden. Am andern Ende des Raumes befand sich eine große Tür, neben der ein Telefon angebracht war. Es handelte sich offensichtlich um eine Luftschleuse, von der die zweite Tür in das Innere des Raumschiffes führte. Nichts geschah, als Sam den auf einem kleinen Schaltbrett angebrachten Knopf mit der Aufschrift »Öffnen« drückte. Die Tür blieb geschlossen, die Kontrollorgane schienen ausgefallen zu sein. Auch auf das Drücken der andern Knöpfe zeigte sich keine Reaktion.


  Sam ging zum Telefon und fand eine Liste mit Nummern, die über dem Kontrollschirm angebracht war. Eine Glocke erklang, als er 211, die Nummer des Kontrollraumes, wählte, und der Schirm erwachte zum Leben.


  »Hallo, ist dort jemand? Ich spreche aus der Luftschleuse.«


  Eine leere Beschleunigungscouch füllte fast den ganzen Schirm, dahinter waren Gestelle mit Instrumenten zu erkennen. Sams Frage blieb unbeantwortet, er sah keine Bewegung auf dem Schirm. Als nächstes rief er den Maschinenraum an, aber auch hier blieb sein Ruf unbeantwortet. Dann ging er methodisch alle auf dem Verzeichnis angegebenen Nummern durch. Nacheinander hörte er das Echo seiner Stimme in allen Räumen des Schiffes, ohne eine Antwort zu bekommen. Die Räume waren leer, der kranke Mann mußte sich allein in dem Raumschiff befunden haben.


  Als Sam über die Leiter herabstieg, sah er, daß weitere Fahrzeuge gekommen waren, aber den Abstand hielten. Ein Polizist entstieg einem der Wagen, zugleich erscholl eine Stimme aus dem Lautsprecher:


  »Dr. Bertolli, Ihr Hospital möchte mit Ihnen sprechen. Der Beamte bringt Ihnen ein tragbares Telefon entgegen. Bitte melden Sie sich.«


  Sam gab durch eine Geste zu verstehen, daß er die Meldung gehört hatte. Er setzte seine Instrumententasche ab und griff nach dem Hörer des Telefons, das auf halber Entfernung zwischen dem Raumschiff und den Wagen abgestellt worden war.


  »Wie geht es dem Kranken, Nita?« fragte er.


  »Nicht gut. Der Puls wird schwächer, die Atmung noch flacher, und die Temperatur ist immer noch hoch. Meinen Sie, man sollte ihm Antipyretika oder Antibiotika geben?«


  »Lassen Sie mich erst mit dem Hospital sprechen.«


  Sam schaltete das Gerät ein, die beiden Bilder einer Konferenzschaltung blickten ihm von dem Schirm entgegen. Auf der einen Hälfte sah er einen untersetzten grauhaarigen Mann, dem er noch nie begegnet war. Auf der andern Hälfte erkannte er das besorgte Gesicht Dr. McKays, des Leiters des Instituts für Tropenkrankheiten und Leiter des Teams, das die Therapie für die Behandlung der Topholmschen Krankheit entwickelt hatte.


  »Wir haben von dem Mann aus dem Raumschiff gehört, Dr. Bertolli«, sagte McKay. »Dies ist Professor Chabel vom Weltgesundheitsamt. Können wir bitte den Patienten sehen.«


  »Natürlich, Doktor.« Sam hielt den Hörer so, daß die Sprechmuschel auf den Kranken gerichtet war. Zugleich las er die Werte von dem Körperfunktionsmeßgerät ab und berichtete, was er im Raumschiff gefunden hatte.


  »Sind Sie sicher, daß niemand mehr im Schiff ist?« fragte Chabel.


  »Keineswegs, denn ich konnte nicht ins Innere vordringen. Aber ich habe jede Abteilung, die Telefon hat, angerufen, ohne jemanden zu sehen oder von jemand zu hören.«


  »Sie sagten, daß Sie die Luftschleuse noch betätigen konnten.«


  »Die Kontrollorgane waren ohne Strom, sie müssen außer Betrieb gesetzt sein.«


  »Das genügt mir«, sagte Chabel, der zu einem Entschluß gekommen war. »Die Kontrollorgane arbeiteten, als der Mann das Schiff verließ. Also muß er sie selbst außer Betrieb gesetzt haben. Das und seine Warnung über Krankheit im Schiff gibt mir genügend Handhabe, meine Entscheidung zu treffen. Ich werde veranlassen, daß das Raumschiff sofort unter Quarantäne gestellt und versiegelt wird. Seine Außenfläche muß sterilisiert werden. Niemand darf sich dem Schiff nähern, bis wir herausgefunden haben, um was für eine Krankheit es sich handelt.«


  »Bringen Sie den Mann ins Hospital«, sagte Dr. McKay. »Alle Patienten aus der Quarantänestation sind in andere Krankenhäuser verlegt worden.«


  »Soll ich schon mit der Behandlung des Patienten beginnen?«


  »Ja. Unsere Erfahrung hat gelehrt, daß die normale Kreislaufstützung keinen Schaden anrichten kann. Selbst wenn es sich um eine unbekannte Krankheit handelt, kann sie den Körper des Patienten nur auf einer begrenzten Anzahl von Wegen angreifen. Ich würde Antipyrinacetylsalicylat vorschlagen, dazu ein auf breiter Basis wirkendes Antibiotikum.«


  »Megacillin?«


  »Gut.«


  »Wir fahren in wenigen Minuten los.«


  Nita bereitete schon die Injektionen vor, als er auflegte. Sam gab sie dem Kranken. Sam fuhr die Ambulanz mit offenstehender Tür im Rückwärtsgang heran. Als er die Trage herausrollte, erschienen die ersten Senkrechtstarter. Sie mußten schon während des Telefongespräches unterwegs gewesen sein und hatten nur auf die Anweisungen von der Weltgesundheitsbehörde gewartet. Es waren zwei Jets, die das Raumschiff langsam umkreisten und dann hinter ihm verschwanden. Ein dröhnendes Tosen erklang, dunkle schwarze Rauchwolken stiegen auf.


  »Was geschieht dort?« fragte Nita.


  »Flammenwerfer. Sie werden jeden Zoll des Schiffes und den Boden ringsum erfassen. Es darf keine Sicherheitsmaßnahme versäumt werden, damit sich die Krankheit nicht ausbreitet.«


  Als Sam sich umwandte, um die Wagentür zu schließen, sah er einen Star, der am Boden kauerte und vergeblich seine Schwingen zu entfalten suchte. Menschen waren nicht die einzigen Wesen, die bei der Landung der »Perikles« zu Schaden gekommen waren.


  Der Vogel mußte durch die herumsirrenden Trümmer getroffen worden sein. Sam entdeckte einen zweiten Star, der mit offenem Schnabel auf der Seite lag und kein Lebenszeichen mehr von sich gab.
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  Killer übertraf sich selbst. Er wußte, daß die Chancen des Patienten um so größer waren, je schneller er ins Hospital kam, wo alle Hilfsmittel zur Verfügung standen. Die Turbine der Ambulanz heulte auf, und Killer erkannte, daß die Polizei ihm einen Weg offenhielt, der direkt auf die Schnellstraße führte, deren gesamter Verkehr umgeleitet worden war. Als die Nadel des Fahrtmessers auf 100 sprang, schaltete Killer den Overdrive ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Polizeihubschrauber begleiteten ihn auf beiden Seiten, ein anderer Helikopter reihte sich ein. Die Sonne reflektierte von einem Seitenfenster, aus dem das Objektiv einer Kamera ragte. Killer wußte, daß die Szene über das Fernsehen in die ganze Welt hinausgetragen wurde.


  Im rückwärtigen Teil der Ambulanz verglomm langsam das Lebensflämmchen des Raumfahrers. Das Antipyretikum hatte die Temperatur herabgedrückt, aber der Puls flatterte und wurde zusehends schwächer. Sam richtete das UV-Licht auf die Brust des Patienten, aber die stark vorgeschrittene Furunkulose machte ein Erkennen der dort eingravierten Daten unmöglich.


  »Können wir nicht mehr für ihn tun?« fragte Nita hilflos.


  »Nicht im Augenblick. Wir haben alles in unseren Kräften Stehende getan. Wir müssen warten, bis wir Näheres über die Erkrankung wissen.« Sam sah die sorgenvolle Miene des Mädchens, das gequält die Hände rang. »Warten Sie, wir können doch etwas tun. Und Sie können es besser als ich. Die pathologische Abteilung wird Blut- und Sputumproben brauchen, Sie können auch die mikroskopischen Präparate schon vorbereiten.«


  »Natürlich, wenn ich es jetzt tue, geht im Hospital keine Zeit verloren.« Mit automatischer Schnelligkeit und Präzision legte sie die Dinge zurecht, die sie brauchte. Sam traf keine Anstalten, ihr dabei zu helfen. Beschäftigung war die beste Therapie für das Mädchen. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und paßte sich dem Schwanken der dahinjagenden Ambulanz an. Die einzigen Geräusche in dem abgeschlossenen rückwärtigen Teil des Wagens waren das keuchende Atmen des Patienten und das Summen der Luftfilter.


  Als Nita ihre Arbeit beendet hatte, zog Sam das Sauerstoffzelt über die Trage, befestigte es sorgfältig und schraubte einen Filter über die Ausatmungsdüse.


  »Das verringert die Gefahr einer Ansteckung, und die gesteigerte Sauerstoffzufuhr wird sein Herz entlasten«, sagte er.


  Die hydraulischen Motoren summten kurz, und die hintere Tür öffnete sich auf die verlassene Eingangsplattform. »Ich kann Ihnen mit der Trage helfen, Doc«, sagte Killer über die Sprechanlage.


  »Nicht nötig. Dr. Mendel und ich schaffen es allein. Ich möchte, daß Sie auf Ihrem Platz bleiben, bis der Entgiftungstrupp mit der Ambulanz fertig ist. Das ist ein Befehl, Killer.«


  Sam rollte die Trage zum Fahrstuhl, während Nita den Patienten beobachtete. Aus den Augenwinkeln sah Sam die wartenden Techniker in ihren luftdicht verschlossenen Plastikanzügen. Sie schnallten sich gerade die Sprühtanks auf den Rücken. Einer von ihnen hob kurz die Hand, und Sam erkannte, daß McKay, der Leiter der Abteilung für Tropenmedizin, den kleinen Trupp selbst anführte.


  »Dieser Lift ist ferngesteuert«, erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher an der Decke, als sie die Trage in den Aufzug gerollt hatten. Die Tür schloß sich hinter ihnen und öffnete sich im 60. Stockwerk wieder. Der lange Gang lag verlassen, alle Türen waren geschlossen in Erwartung des Entgiftungstrupps, der dem Transport folgen würde. Vor ihnen schwang die erste Tür, massig wie die Tür eines Panzergewölbes, langsam auf und gab den Zugang zur Quarantänestation frei. Hermetisch schloß sich die Tür hinter ihnen, während die innere Tür sich fast lautlos öffnete.


  »Zuerst den Patienten aufs Bett«, sagte Sam. »Dann können Sie Ihre Präparate zum Labor bringen.« Seiner Stimme war Erleichterung anzuhören. Noch war der Mann sein Patient, aber bald würden ihn die Ärzte des Hospitals übernehmen und ihm mit ihrem Rat zur Seite stehen. Ein leises Schuldgefühl stellte sich ein, als ihm klar wurde, warum er sich erleichtert fühlte – er trug die Verantwortung nicht mehr allein. Starb der Patient jetzt, so würde die Schuld nicht nur auf ihm lasten.


  Während Nita ihre Präparate in die Transportkapseln für das Labor schob, griff Sam nach den Kontrollgeräten, die auf dem Tisch neben dem Bett lagen, und befestigte sie nacheinander. Sphygmomanometer und Thermometer waren in einem schwarzen Gehäuse vereinigt, das nicht größer als ein Pokerchip war. Er befestigte es am Handgelenk des Bewußtlosen, und es begann sogleich seine Werte zu übertragen. Der eingebaute Mikrosender schickte seine Daten auf eine Antenne im Bettgestell, und Sam kontrollierte auf einem kleinen Monitorschirm.


  Es stand schlecht, sehr schlecht um den Patienten. Sam legte Elektrokardiograph und Elektroenzephalograph an. Alle Werte, die von den Geräten ausgestrahlt wurden, erschienen nicht nur auf dem kleinen Monitorschirm, sondern wurden auch von dem großen Schirm im Konsultationsraum abgelesen. Unbewußt ballte Sam die Fäuste, während er auf das Ergebnis der Meldungen wartete.


  Das Rufzeichen erklang, und Dr. Gaspards Gesicht schälte sich aus dem Nebel des Telefonschirmes.


  »Noch keine Diagnose, Dr. Bertolli«, sagte er. »Übereinstimmung herrscht lediglich darüber, daß die Krankheit vollkommen unbekannt ist. Der Patient ist von der Weltraumkommission als Commander Rand, Zweiter Offizier der ›Perikles‹, identifiziert worden. Seine Krankheitsgeschichte wird gleich auf Ihrem Schirm erscheinen, das Archiv hat sie bereits herausgesucht.«


  »Irgendwelche Vorschläge für die Behandlung?«


  »Kreislaufstützung, wie Sie sie schon begonnen haben ...« Gaspard brach ab, als die Alarmglocke anschlug und ein rotes Licht zu zucken begann.


  »Herzkrämpfe«, sagte Gaspard, aber Sam hatte schon das kleine Schränkchen geöffnet und ihm den Herzstimulator entnommen. Geschwächt durch Krankheit und Überanstrengung, pochte das Herz des Raumfahrers wild und in unregelmäßigen Zuckungen. Einmal, zweimal durchdrang der starke elektrische Strom die verkrampften Herzmuskeln. Langsam begann das Herz wieder regelmäßig zu schlagen, und Sam wandte sich wieder dem Instrumentenschrank zu. Nita kam ihm zuvor und gab ihm den Herzschrittmacher in die Hand.


  »Sie werden ihn bestimmt brauchen«, sagte sie, und Sam nickte. Als er den Einschnitt in der keuchenden Brust machte, um die hauchdünnen Kabelenden mit dem Herzen zu verbinden, begannen die Krämpfe aufs neue. Diesmal machte Sam keinen Versuch, das geschwächte Herz durch einen neuen Schock zu beleben.


  »Strom ein!« sagte er, den Blick auf die wächserne Haut des Bewußtlosen gerichtet. Hinter ihm begann die lebenspendende Maschine leise zu summen. Die sorgfältig dosierten Mikroströme verstärkten die Nervensignale, die das beschädigte Herz nicht mehr erreichten. Das Herz begann wieder zu schlagen, noch einmal strömte das Blut durch Rands Arterien.


  Aber es war der Anfang vom Ende; von diesem Zeitpunkt an erlosch das Leben des Raumfahrers, und er erlangte das Bewußtsein nicht wieder. Es dauerte noch Stunden, bis er starb – offiziell starb –, aber während der ganzen Zeit stand fest, daß es keine Rettung mehr gab. Nur ein Wunder hätte Rand noch retten können, aber die Ärzte erwarteten kein Wunder, und es stellte sich auch nicht ein. Die Antibiotika hatten keinen Einfluß auf die, Krankheit, die sich mit unheimlicher Schnelligkeit über den ganzen Körper verbreitete. Fast alle Organe Rands schienen davon befallen, die Nierenfunktion versagte, Nekrose stellte sich ein. Sam blickte nicht auf den Monitorschirm, erst die müde Stimme Dr. Gaspards erweckte wieder seine Aufmerksamkeit.


  »Das EEG registriert nicht mehr, Doktor. Ich danke Ihnen. Sie und Dr. Mendel haben alle Möglichkeiten erschöpft. Es stand wohl von Anfang an fest, daß jede Hilfe zu spät kommen würde.«


  Der Schirm verdunkelte sich. Dr. Gaspards Bild verschwand. Mechanisch schaltete Sam nacheinander all die Geräte ab, von denen er sich Hoffnung für den Patienten versprochen hatte. Lange starrte er auf den Toten hinab, dann riß er sich zusammen. Rand war tot. Finis. Nun hieß es wieder, sich um die Lebenden zu kümmern.


  Selbst mit den Ultrasonskalpellen bereitete die Sektion des tiefgekühlten Körpers Schwierigkeiten. Von Anfang an stellte sich heraus, daß Commander Rands Leben nicht mehr zu retten gewesen wäre. Sein Körper war mit Infektionsherden übersät, in jedem Organ wurden große Zysten gefunden. Sam führte die Sektion mit geschickten Händen aus, während Nita die Präparate und Kulturen für die wartenden Techniker bereitete und sie in versiegelten Behältern hinausgehen ließ.


  Nur einmal mußte Sam seine Arbeit unterbrechen. Professor Chabel meldete, daß die toten Vögel – ein ganzer Schwarm Stare und eine Möwe – tot nahe dem Schiff gefunden worden waren. Die toten Tiere waren bereits auf dem Weg zur Untersuchung durch das Labor des Weltgesundheitsamtes.


  Es war Mitternacht, als sie die Arbeit beendet und alle Instrumente wieder sterilisiert hatten. Nita kam, das feuchte Haar unter einem Handtuch verborgen, aus der Desinfektionskammer. Sam hatte ein Foto in der Hand, das er ihr entgegenhielt.


  »Eben eingegangen. Vom Labor des Weltgesundheitsamtes. Die Körper der toten Vögel sind voller Geschwülste ...«


  »Nein!«


  »... und hier sehen Sie das Virus. Es scheint identisch mit dem Virus, dem Rand zum Opfer fiel.«


  Nita nahm das Foto und ließ sich müde auf die Couch am Fenster sinken. In dem dünnen weißen Mantel, der ihr knapp bis an die Knie reichte, und mit ihrem Gesicht, das kein Make-up trug, war sie eine sehr anziehende Frau, und man konnte vergessen, daß sie Ärztin war.


  »Bedeutet das ...?« fragte sie, beendete den Satz aber nicht.


  »Wir wissen noch nicht, was es bedeutet«, erwiderte Sam. Auch er war übermüdet und wußte, daß Nita noch erschöpfter sein mußte. »Es gibt eine Menge Fragen, deren Beantwortung wichtig für uns ist. Warum ist das Schiff so lange auf dem Jupiter geblieben? Warum kehrte Commander Rand allein zurück? Wie hat er sich die Krankheit zugezogen und besteht ein Zusammenhang mit den Vögeln? Es muß einen Zusammenhang geben, aber ich sehe ihn nicht. Wenn die Krankheit so bösartig ist – die Vögel müssen wenige Minuten nach der Infektion verendet sein –, wie kommt es dann, daß wir noch nicht davon befallen sind?« Er bedauerte, diese Worte ausgesprochen zu haben, aber nun war es geschehen. Nita hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Sam ahnte, daß sie versuchte, die Tränen zu verbergen. Fast unbewußt griff er nach ihrer Hand. Sie lehnte sich auf der Couch zurück, das Foto entglitt ihren Händen und fiel zu Boden. Sam sah, daß sie vor Erschöpfung eingeschlafen war.


  »Ich dachte, Sie wollten überhaupt nicht mehr aufwachen«, sagte Nita aus der kleinen Diätküche, in der sie mit Geschirr klapperte. »Es ist schon halb sieben.« Sie brachte ihm eine Tasse Kaffee, und er sah, daß sie ihr Haar sorgfältig gekämmt und etwas Lippenstift aufgelegt hatte. Sie sah so sauber und strahlend aus wie der neue Tag.


  »Ich wollte das Labor des Weltgesundheitsamtes anrufen, beschloß dann aber zu warten, bis Sie aufwachen«, sagte sie und wandte sich dem Telefon zu. Sam winkte ab.


  »Noch nicht. Das hat Zeit bis nach dem Frühstück. Sofern es so etwas wie ein Frühstück gibt ...«


  »Wunderbare Würstchen und frisch gelegte Eier – sie tauen bereits auf.«


  »Sind Sie von hier, stammen Sie aus der Stadt?« fragte Nita.


  Sam nickte.


  »Ich bin hier geboren, erzogen und zeit meines Lebens beschäftigt gewesen. Abgesehen von den neun Jahren in der UN-Armee.«


  »Neun Jahre! Und ich dachte ... nach Ihrem Aussehen ...« Sie brach verwirrt ab und lachte. Sam stimmte in das Lachen ein.


  »Sie meinen, daß ich für einen Assistenzarzt ein bißchen alt bin? Sie haben vollkommen recht.«


  »Damit wollte ich nicht sagen, daß Sie ...«


  »Bitte, Nita – wenn es mich je störte, daß ich zehn Jahre älter als meine Studienkollegen war, so habe ich mir längst eine Elefantenhaut zugelegt. Ebensowenig schäme ich mich der in der Armee verbrachten Jahre. Ich hatte mich für die militärische Laufbahn entschieden und war Captain, bevor ich den Dienst quittierte.«


  »Gab es einen besonderen Grund für diesen Entschluß?«


  »Gewiß, aber die Entscheidung war innerlich längst gefallen. Mein bester Freund damals war Tom, unser Stabsarzt. Im Laufe der Jahre kam mir zu Bewußtsein, daß seine Tätigkeit befriedigender sein mußte, als der von mir geleistete Dienst. Tom antwortete mir auf all die dummen Fragen, die ich stellte, er erlaubte sogar, daß ich zusah, wenn er operierte. Aber es bedurfte erst noch der Geschehnisse in Tibet, um meinen Entschluß endgültig werden zu lassen. Wir waren in der Nacht aus Flugzeugen abgesetzt worden, um einen Keil zwischen Inder und Chinesen zu treiben. Was ich in den folgenden Tagen an Armut und Krankheit sah, reichte mir, und ich fragte mich, ob wir den Kämpfenden nichts anderes als Kanonen bringen könnten. Dann ...«


  Das Summen des Telefons schnitt ihm das Wort ab. Er griff nach, dem Hörer, und der Kopf Dr. McKays erschien auf dem Bildschirm. Sein Institut für Tropenmedizin mußte die ganze Nacht hindurch gearbeitet haben, und die dunklen Ringe unter den Augen verrieten, daß McKay sich nicht von dieser Arbeit ausgeschlossen hatte.


  »Wie geht es Ihnen beiden? Haben sich irgendwelche Symptome gezeigt?«


  Sams Blick überflog die Skalen der Anzeigengeräte an ihren Handgelenken. »Alle Werte sind normal, keine Symptome irgendwelcher Art. Hat es neue Krankheitsfälle gegeben?«


  »Nein, bis jetzt nicht. Ich machte mir Sorgen um Sie, weil Sie beide der Ansteckungsgefahr am ehesten ausgesetzt waren.« McKay schloß für Sekunden die Augen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wie gesagt, wir haben keine neuen Fälle der Randschen Krankheit, wie wir sie inoffiziell nennen. Jedenfalls sind keine Menschen davon betroffen.«


  »Die Vögel?«


  »Ja. Suchtrupps mit Scheinwerfern sind die ganze Nacht draußen gewesen. Seit Tagesanbruch haben sich die Meldungen gehäuft. Eine Seuche. Tote Vögel überall. Das Weltgesundheitsamt hat bereits einen Warnruf erlassen, kranke oder tote Vögel nicht zu berühren und sofort die Polizei zu benachrichtigen.«


  »Sind andere Tiere betroffen?« fragte Nita.


  »Bis jetzt nur Vögel, Gott sei Dank. Und keine Symptome bei Ihnen beiden? Das klingt hoffnungsvoll. Sie müssen in ständiger Verbindung mit mir bleiben. Melden Sie sich sofort, falls sich irgendwelche ungewöhnlichen Anzeichen bemerkbar machen. Viel Glück!« McKay legte auf.


  Nita hob die Tasse und trank einen Schluck. »Der Kaffee ist abgekühlt. Ich werde neuen wärmen.« Sie hob zwei versiegelte Behälter in den Radarofen. »Alles, was diese Krankheit betrifft, ist ungewöhnlich. Nichts, was wir gelernt haben, läßt sich auf sie anwenden.«


  »Nun, das ist kein Wunder, Nita. Schließlich handelt es sich Tim eine Krankheit aus dem All. Es war zu erwarten, daß sie uns vor immer neue Rätsel stellt.«


  »Warum eigentlich? Die Krankheit ist neu, aber nicht fremdartig. Gleichgültig, um was für einen Organismus es sich handelt, sie kann den menschlichen Körper nur auf einer begrenzten Anzahl von Wegen angreifen. Wäre die Krankheit wirklich fremdartig, so würde sie keine Wirkung auf menschliche Wesen haben. Wäre sie, sagen wir, ein Pilz, der nur auf Silikon basierendes Leben angreift ...«


  »Oder eine Bakterie, die nur bei Minusgraden lebensfähig ist.«


  »Richtig! Die Krankheit, mit der Rand zurückkehrte, ist vollkommen neu für uns, aber ihre Reaktionen sind es nicht. Fieber, Versagen der Nieren, Furunkulose und Pyämie. Zugegeben, die Krankheit hatte sich über den ganzen Körper ausgebreitet, aber es gibt andere Krankheiten, die zugleich verschiedene Organe angreifen. Es ist also nur die Kombination dieser Faktoren, die neu ist.«


  Sam nahm den heißen Behälter, den Nita ihm reichte, und füllte seine Tasse. »Ihre Worte klingen hoffnungsvoll. Ich hatte bereits die Vision einer Seuche, die aus dem Weltall kommt und sich über die ganze Erde ausbreitet.« Nachdenklich krauste er die Stirn. »Was ist mit den Vögeln? Wie passen sie in Ihre Theorie?«


  »Wir wissen noch nicht, ob sie hineinpassen. Sie können dieselbe Krankheit haben – oder eine verwandte. Haben sie eine verwandte Krankheit, so wäre es eine große Hilfe, wenn noch jemand an dem Virus erkrankte, das Rand das Leben kostete. Dann wären wir in der Lage, einen Impfstoff herzustellen oder sogar vorbeugende Medikamente, die eine Übertragung der Krankheit ausschließen. Ich wünschte, ich könnte sehen, wie weit die Arbeit im Labor vorgeschritten ist.«


  »Ich wüßte es auch gern. Finden wir uns aber damit ab, daß wir noch eine Weile hierbleiben müssen. Sie sind die Pathologin, Sie haben also genügend Arbeit. Für einen Assistenzarzt bleibt wenig zu tun. Ich denke, ich werde ein paar Freunde im Hospital anrufen, um zu erfahren, was sich draußen in der Welt tut.«


  Nita war den ganzen Morgen in dem kleinen, aber vollständig ausgerüsteten Labor tätig, das zur Isolierstation gehörte. Als sie gegen Mittag endlich eine Pause einlegte, fand sie Sam über eine Karte gebeugt, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Er winkte ihr zu.


  »Kommen Sie, sehen Sie sich das an! Hier ist ganz Long Island – hier der Kennedy Airport. Das Weltgesundheitsamt hat mir auf meine Anforderung Kopien aller Berichte über tote Vögel gesandt. Ich habe die Fundorte, zusammen mit der Anzahl der Vögel, auf der Karte eingetragen. Erkennen Sie ein Muster?«


  Nita ließ ihren Finger über die winzigen roten Zahlen gleiten. »Auf den ersten Blick sieht es aus, als lägen alle Fundorte entlang der Südküste, mit besonderer Häufung in Cedarhurst, Lawrence und Long Beach.«


  »Ja, Funde sind bisher nur an der Südküste gemacht worden. Sie sehen, daß hier im Reynoldskanal nahe Long Beach über zweitausend tote Enten gefunden wurden. Nun – haben Sie zufällig in der Erinnerung, in welche Richtung die Luftschleuse der ›Perikles‹ wies, als sie geöffnet wurde?«


  »Nein, ich war zu aufgeregt, um darauf zu achten.«


  »Auch ich war nicht sicher. Darum habe ich mich mit dem Flughafen in Verbindung gesetzt. Der offene Ausstieg liegt fast genau Ost-Südost – so etwa.« Sam griff nach einem Lineal, legte es über die Kompaßrose und zog eine rote Linie, die vom Flughafen über Long Island zum Ozean führte. Als er das Lineal abhob, weiteten sich Nitas Augen.


  »Die Linie geht durch Long Beach, genau durch den Mittelpunkt der Fundorte. Aber das kann nicht sein – es sei denn, der Wind wehte in dieser Richtung.«


  »Wir hatten gestern kaum Wind, erinnern Sie sich nicht? Die höchste Stärke betrug zwei Meilen in der Stunde, und der Wind sprang häufig um.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß das Virus, das diese Vögel infizierte, geradlinig aus der Luftschleuse kam und alles infizierte, was seinen Weg kreuzte?«


  »Sie sagen es, Nita, nicht ich. Ich habe gerade die Zahlen eingetragen, die von der Polizei geliefert wurden. Vielleicht hat sich das Virus so ausgebreitet, wie Sie es annehmen. Vielleicht irren wir uns, wenn wir damit rechnen, daß ein fremdartiger Organismus sich nach unsern Spielregeln aufzuführen hat. Bis jetzt verläuft in der ganzen Sache nichts nach den uns bekannten Gesetzen.« Sam marschierte unruhig auf und ab und schlug die rechte Faust in die linke Handfläche.


  »Und ausgerechnet jetzt muß ich hier in der Falle sitzen. Wenn die Randsche Krankheit nur Vögel erfaßt, können sie uns für den Rest unseres Lebens hier unter Beobachtung halten, weil sie nie sicher sein können, daß nicht doch einer von uns die Krankheit in sich trägt ...« Das Telefon schrillte. Sam nahm den Hörer ab. Auf dem Bildschirm zeigte sich Chabel. In sein Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben, und seine Stimme war so leise, daß sie kaum vernehmbar war.


  »Ein Patient ist auf dem Wege zu Ihnen, Dr. Bertolli. Bitte nehmen Sie sich seiner an.«


  »Heißt das ...«


  »Ja. Die Randsche Krankheit. Ein Polizist. Es ist einer der Männer, die den Auftrag hatten, die toten Vögel einzusammeln.«
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  Nita bereitete das Bett für den Kranken vor, während Sam ungeduldig darauf wartete, daß sich die innere Tür öffnete. Das Leuchtzeichen blinkte, um anzuzeigen, daß die äußere Tür geschlossen war, dann summten verborgene Motoren, und zischend entweichende Luft verriet, daß der hermetische Verschluß der inneren Tür sich löste. Sobald sie weit genug aufgeschwungen hatte, drängte sich Sam hindurch. Der Polizist auf der rollbaren Trage trug noch seine Uniform. Er richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen.


  »Ich weiß nicht, was ich hier soll, Doc«, sagte er ruhig. »Ich bin nicht krank. Bloß ein bißchen Fieber, eine Erkältung, das ist alles.«


  Sein Gesicht war mit roten Stellen überzogen, die sich zu Geschwüren entwickeln konnten. Sam griff nach der mitgeführten Krankenkarte. Francis Miller, 38 Jahre, Polizist. Diese Angaben waren mit Maschine ausgefüllt. Quer über die untere Hälfte der Karte stand in großen Buchstaben: »Virus Randsche Krankheit – positiv.«


  »Nun, darum sind Sie hier, damit wir feststellen können, was Ihnen fehlt«, sagte Sam mit unbewegtem Gesicht. Er schob die Karte in ihre Halterung zurück. »Legen Sie sich wieder hin, damit Sie nicht von der Trage rollen. Zuerst einmal kommen Sie ins Bett.« Er schob die Trage in den Quarantäneraum, und die massive Tür schloß sich hinter ihm.


  Nita empfing den Polizisten mit einem strahlenden Lächeln. Sie half ihm ins Bett, fand, daß er hungrig aussähe und machte ihm einen Vorschlag für das Mittagessen. Sie entdeckte in der hintersten Ecke des Kühlschranks sogar eine Flasche Bier, die der Uniformierte dankend entgegennahm.


  Sam arbeitete sicher und schnell. Er befestigte die Körperfunktionsmesser auf der trockenen, heißen Haut des Patienten. Er brauchte fast eine Viertelstunde, und in dieser Zeit stieg die Temperatur des Kranken. Die ersten Geschwülste begannen sich zu bilden, als Sam die Tür des Behandlungsraumes hinter sich schloß und die Telefonnummer McKays wählte.


  »Haben Sie Empfehlungen für die Behandlung?« fragte Sam.


  »Wir diskutieren noch darüber.«


  »Aber Sie müssen doch einen Vorschlag haben?« Sam ballte die Fäuste und kämpfte gegen den aufsteigenden Zorn.


  »Es gab Meinungsverschiedenheiten«, sagte McKay. »Die den Kreislauf stützende Behandlung scheint bei dem letzten Fall versagt zu haben. Vielleicht ist sie in Verbindung mit Interferon wirkungsvoller. Das Medikament ist auf dem Weg zu Ihnen. Es hat Fälle gegeben, in denen sich die hyperbarische Therapie als wirksam erwies, und ...«


  »Dr. McKay«, unterbrach Sam den anderen, »wir haben hier keine hyperbarische Kammer, die entsprechende Behandlung würde also eine Verlegung des Patienten erfordern. Sie müssen verstehen, daß die Instrumente nicht alles verraten. Dieser Mann stirbt mir unter den Händen. Ich habe nie eine Krankheit gesehen, die so schnelle Fortschritte machte. Und Sie?«


  McKay schüttelte müde den Kopf, und Sam beugte sich tiefer über das Telefon. »Habe ich Ihre Genehmigung, die unterstützende Behandlung mit Interferon und Antibiotika einzuleiten, um ein Vordringen der Infektion zu verhindern? Ich muß etwas tun.«


  »Ja, natürlich, Dr. Bertolli. Schließlich ist er Ihr Patient. Ich stimme Ihrer Entscheidung bei. Ich werde das Komitee über das, was bisher geschah, unterrichten.«


  Als Sam auflegte, sah er, daß Nita hinter ihn getreten war.


  »Haben Sie das gehört?« fragte er.


  »Ja, Sie haben das einzig Richtige getan. Sie können es nicht verstehen, weil sie den Patienten nicht vor Augen haben. Ich mußte ihm Surital geben, war das richtig? Sechs ccm, weil er unruhig, fast hysterisch wurde.«


  »Es muß richtig sein, weil alles, was wir jetzt tun, sich nach dem Zustand des Kranken richtet. Sehen wir nach, ob das Interferon bereits eingetroffen ist.«


  Die Kapsel lag in dem Eingangskorb, und Sam bereitete schnell die Injektion vor, während Nita den Arm des Polizisten sterilisierte. Er lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen, und er atmete keuchend mit offenem Mund. Seine Haut war übersät mit den rötlichen Knoten. Sam gab ihm eine große intravenöse Injektion. Der Blutstrom würde das Medikament in die entferntesten Körperpartien schwemmen. Dann injizierte er einem der Furunkel eine kleinere Dosis.


  »Das soll uns zur Kontrolle dienen«, sagte er und kennzeichnete das Furunkel mit einem Jodkreis. »Die Lokalbehandlung mit Interferon hat sich immer als wirkungsvoller erwiesen. In Verbindung mit den Antipyretika bekommen wir vielleicht positive Ergebnisse.«


  Es gab keine auffallende Besserung danach, obwohl die Temperatur des Kranken um zwei Grad absank. McKay und seine Gruppe verfolgten die Bemühungen auf dem Fernsehschirm und schlugen Änderungen in der Therapie vor. Der stämmige Polizist war Sams Patient, aber Sam verwahrte sich dagegen, in ihm ein Versuchskaninchen zu sehen, obwohl es sich tatsächlich so verhielt. Konnte dieser Mann gerettet werden, so war die Behandlungsmethode für zukünftige Fälle gegeben.


  Und es gab weitere Fälle. Sie wurden zum New York Hospital geschafft, wo eine viel größere Isolierstation zur Verfügung stand, die mit freiwilligen Helfern besetzt worden war. Es war schwer zu erfahren, um wieviel Fälle es sich handelte, denn die offiziellen ärztlichen Berichte hielten mit den Tatsachen zurück. Auch Fernsehen und Rundfunk begnügten sich mit allgemeinen Aufrufen, die an die Moral der Bevölkerung appellierten.


  Es war gut, daß Sam einen Patienten hatte, um den er sich kümmern mußte. So ließ sich der Gedanke, in der Isolierstation gefangen zu sein, während sich draußen vielleicht eine gefährliche Seuche ausbreitete, leichter ertragen.


  »Wozu soll das dienen?« fragte er, als er sah, wie Nita nach einem Drahtkorb mit Tauben griff, der durch die Versorgungsanlage zu ihnen gelangt war.


  Nita strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und deutete auf den Schreibtisch. »Ich habe den ganzen Tag Berichte aus den Labors gelesen, die sich mit dem Randschen Virus befassen. Ein Versuch ist bisher nicht gemacht worden. Es ist ein Versuch, der sich am besten in der Quarantäne durchführen läßt, wenn ein Patient mit der Randschen Krankheit zur Verfügung steht.«


  »Und welcher Versuch ist das?«


  Sie suchte in dem Papierstapel und zog ein Blatt heraus. »Hier ist der erste Bericht von der Pathologie. Es hat sich als unmöglich erwiesen, menschliches Gewebe mit erkrankten Zellen von Commander Rand zu infizieren. Der Versuch wurde gemacht, bevor Rand in der vergangenen Nacht starb. Ferner gelang es nicht, das Virus auf eines der Labortiere – Affen, Meerschweinchen, Kaninchen – zu übertragen.«


  »Aber – wenn das Virus nicht übertragen werden kann, können wir beide doch die Quarantäne verlassen. Und wie wurde der Polizist infiziert?«


  »Einen Augenblick, Sie werden es gleich sehen. Das Rand-Virus kann auf Vögel übertragen werden. Das hat sich bei allen zur Verfügung stehenden Arten erwiesen. Nun kommt der Haken. Die kranken Zellen der Vögel können menschliches Zellgewebe infizieren. So kam der arme Frank zu seiner Krankheit.«


  »Ist dieser Versuch an einem Menschen, einem Freiwilligen, vorgenommen worden?«


  »Nein, natürlich nicht. Nur an dem Körper entnommenem Gewebe und an HeLa-Zellen.«


  Sam durchmaß den Raum mit langen Schritten, es hielt ihn nicht auf seinem Platz.


  »Können die Vögel einander infizieren?«


  »Ja, das ist erwiesen.«


  »Dann ist der nächste Schritt klar, und darum haben Sie die Tauben hier. Sie wollen feststellen, ob das menschliche Virus wiederum die Vögel infizieren kann. Ist dem so, so bedeutet das, daß Frank und Rand von der gleichen Krankheit befallen waren. Dann brauchten wir die Infektionskette nur an einer Stelle zu unterbrechen, um die Seuche zum Stillstand zu bringen.«


  Nita hatte die Spritze bereit. Sie langte in den Käfig und griff nach einer der Tauben, so daß sie sich nicht bewegen konnte. Das Tier gurrte leise und blinzelte, als die Nadel unter seine Haut glitt. Dann setzte Nita den Vogel in einen anderen Käfig und schob das Drahtgehäuse in ein hermetisch abgeschlossenes, von außen belüftetes Fach.


  »Eine Frage scheint noch offen«, sagte Sam. »Wird das Virus des kranken Polizisten andere menschliche Zellen infizieren? Hat es sich vielleicht bei dem Umweg über die Vögel verändert?«


  »Nein, ich habe diese Frage bereits geprüft«, sagte Nita. »Hier fehlen mir die notwendigen Geräte, aber ich habe Proben der Biopyokulturen von den Abszessen ins sechste Stockwerk geschickt. Dort wurde festgestellt, daß sie sich nicht auf menschliches Gewebe übertragen lassen.«


  Sam wandte sich seinem Patienten zu, der ruhig schlief. Sein Zustand hatte sich nicht verändert, der Weiterverbreitung der Krankheit schien wenigstens vorübergehend Einhalt geboten, obwohl die Temperatur nicht gesunken war. Sam ging ins Labor zurück und setzte sich der Ärztin gegenüber an den Schreibtisch. Nita war dabei, sich Notizen auf einem Schreibblock zu machen.


  »Das Labor nennt die Viren jetzt Rand-alpha und Rand-beta«, sagte sie. »Ich nehme an, das wird der offizielle Name bleiben.«


  »Worin liegt der Unterschied?«


  »Commander Rand hatte Rand-alpha, ein tödliches Virus, das nicht auf Menschen und Tiere – Vögel ausgenommen – übertragen werden kann. Rand-beta ist ein anscheinend identisches Virus, das Vögel tötet und sich auf den Menschen übertragen läßt.«


  »Und andere Vögel infizieren kann.«


  »Ja, sehr leicht. Daher die schnelle Verbreitung.«


  »Die Frage, die zu klären ist, lautet also: Wird Rand-beta, wenn es auf den Menschen übertragen wird, zu Rand-alpha? Stellt sich das heraus, so sind wir unsere Sorgen los. Eine Menge Vögel werden dabei das Leben verlieren, aber wir können die Krankheit in diesem Stadium zum Stillstand bringen und verhindern, daß weiterhin Menschen infiziert werden.«


  »Das ist es, was ich herauszufinden hoffe«, sagte Nita, während ihr Blick prüfend über die Geräte glitt, die an dem Käfig befestigt waren. »Erkrankt das Tier, so hat es Rand-beta, was bedeuten würde, daß Ihr Patient Rand-alpha hat, das gleiche Virus wie bei dem ersten Fall. Damit wäre der Beweis gegeben, daß es nur zwei Formen der Krankheit gibt – und daß nur Vögel als Ansteckungsquelle in Frage kommen. Ist ihr Infektionsreservoir erschöpft, so ist die Seuche zum Stillstand gebracht.«


  Beide beobachteten das Versuchstier, das einen Flügel spreizte, dann auf die Seite rollte.


  »Die Körpertemperatur ist um vier Grad gestiegen«, stellte Nita fest.


  Der erste verräterische Knoten bildete sich, und bald war klar, daß die Krankheit den schon bekannten Verlauf nahm.


  Nita sagte: »Ich werde eine Blutprobe ins Labor hinunterschicken, damit sie unter dem Elektronenmikroskop geprüft wird. Aber ich glaube nicht, daß es noch einen Zweifel gibt. Was meinen Sie?«


  Sam nahm eine Spritze aus dem hermetisch geschlossenen Desinfektionskessel. »Es fehlt nur noch ein Faktor in der ganzen Versuchsserie, um zu beweisen, ob wir recht oder unrecht haben«, sagte er und wandte sich dem Bett des Kranken zu.


  »Nein! Nicht – Sie dürfen es nicht tun!« rief Nita. Sie griff so fest nach seinem Arm, daß die Spritze seiner Hand entfiel und am Boden zersplitterte. »Sam, Sie dürfen es nicht tun. Das Problem stand schon beim Weltgesundheitsamt zur Debatte. Es wurde vorgeschlagen, Freiwillige aufzurufen, aber dann beschloß man doch, noch zu warten. Es ist zu gefährlich – und nicht unbedingt erforderlich ...«


  »Ich bin anderer Ansicht. Wir können nicht sicher sein, daß es keine Epidemie geben wird, solange nicht bewiesen ist, daß Rand-alpha nicht von Mensch zu Mensch übertragen werden kann. Und solange es Zweifel gibt, sitze ich – sitzen wir beide als Gefangene in dieser Isolierstation. Jemand muß mit dem Rand-alpha-Virus des Polizisten geimpft werden. Da ich Rand-alpha schon durch Commander Rand selbst ausgesetzt war, spricht die Logik dafür, daß ich dieser Freiwillige bin. Irgendwelche Einwendungen?«


  »Ich sollte ...«


  Er lächelte. »In diesem besonderen Fall, lieber Doktor, heißt es ausnahmsweise Frauen und Kinder zuletzt.«


  Lange schwieg Nita, dann wandte sie sich ab und öffnete den Desinfektionskessel. »Ich kann mit Ihnen nicht streiten«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie recht. Ich weiß es nicht. Jedenfalls kann ich Sie nicht aufhalten. Aber ich bin hier die Zytologin, und ich werde nicht zulassen, daß ein übereifriger Assistenzarzt sich zu einer Hepatitis oder etwas Ähnlichem verhilft.« Sie nahm eine neue Spritze aus dem Behälter. »Ich mache Ihnen die Injektion fertig, einverstanden?«


  »In Ordnung«, sagte Sam. Er kehrte zu seinem Patienten zurück, während Nita die Kultur vorbereitete. Er wußte, daß sie nie den Versuch machen würde, ihn an seinem Versuch zu hindern, indem sie ihm die Spritze mit sterilem Wasser oder neutralem Plasma füllte. Dazu war die Frage, die es zu entscheiden galt, zu wichtig. Sie mochte eine Frau sein, zugänglich allen typisch weiblichen Empfindungen und Gefühlen – aber sie blieb immer noch Ärztin.


  »Fertig«, sagte sie.


  Sam säuberte seinen Arm selbst mit dem Alkoholschwämmchen, und als er sie zögern sah, nahm er ihr die Spritze aus der Hand, hielt sie waagrecht, ließ ein paar Tropfen herausrinnen und senkte die Nadel tief unter seine Haut, ohne dabei eine Miene zu verziehen.
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  »Das Rand-alpha Virus vermehrte sich nicht in menschlichem Gewebe«, sagte Nita und verkrampfte die Hände so fest ineinander, daß die Fingerspitzen weiß wurden. »Es besteht also kaum eine Gefahr, daß die Krankheit auf Sie übertragen wird.« Sie versuchte, sich ebenso wie ihn von der Gefahrlosigkeit des Experiments zu überzeugen, und Sam ahnte, was in ihr vorging. Die Wende von ruhiger Laborarbeit zu erbittertem Kampf gegen den Tod war zu schnell gekommen.


  »Die Chance ist gering«, gab Sam zu. »Warten wir ab. Wollen Sie McKay nicht Bericht erstatten, während ich mich um den Patienten kümmere?«


  Der Polizist schlief noch immer – aber ging sein Atem nicht rasselnder? Sam legte einen kleinen Hebel auf dem Anzeigegerät um. Es surrte leise und spie ein Blatt aus, das in graphischer Darstellung alle registrierten Werte enthielt. Sam folgte den einzelnen Kurven. Sie alle zeigten eine Verschlechterung des Allgemeinzustandes bis zum Zeitpunkt der Interferoninjektion vor etwa drei Stunden. Nach der Injektion flachten die Kurven ab, die Werte wurden günstiger, als das Antipyretikum das Fieber niederschlug. Aber die Besserung des Zustandes hatte nicht angehalten. Das Fieber war wieder gestiegen, der Blutdruck erhöhte sich zusehends, der Patient schien näher an der Schwelle des Todes denn je. Sam bereitete sofort eine neue Injektion von Interferon vor und gab sie dem Kranken. Sie schien ohne Wirkung zu bleiben.


  »Dr. McKay war sehr ärgerlich«, sagte Nita. »Er bezeichnete Sie als einen leichtsinnigen Narren, dankt Ihnen aber für das, was Sie getan haben. Er erinnerte mich daran, daß wir Ihr Befinden sorgfältig überwachen und jede erkennbare Veränderung registrieren. Als wenn ich das nicht wüßte. Hat sich – haben sich schon irgendwelche Symptome eingestellt?« Sie griff nach seinem Handgelenk und ließ den Blick prüfend über die Skalen der Geräte gleiten.


  »Nein, keine Reaktion, wie Sie sehen. Ich erwarte auch keine mehr. Menschliche Gewebekulturen sind empfindlich genug. Wenn Rand-alpha sich auf menschliches Gewebe übertragen ließe, wüßten wir es bereits.«


  Wieder starb Dr. Bertolli ein Patient unter den Händen, und er konnte es nicht verhindern. Das Interferon hatte bei der ersten Verabreichung gewirkt und das Ende um einige Stunden herausgeschoben, aber die Wirkung der zweiten Spritze blieb aus. Das Fieber stieg weiter und ließ sich durch Antipyretika nicht mehr beeinflussen. Die Herz-Lungen-Maschine war angeschlossen worden, später die künstliche Niere. Sams einzige Hoffnung lag in der Unterstützung der natürlichen Abwehrkräfte des Patienten durch Bluttransfusionen und Antibiotika. Er wußte, daß es ein hoffnungsloser Fall war, wehrte sich aber dagegen, es einzugestehen. Er wollte eine Schlacht gewinnen, die schon verloren war. Er wandte sich erst ab, als Nita ihm die Hand auf den Arm legte. Er sah, daß sie geweint hatte.


  »Sam, er ist tot, Sie können nichts mehr für ihn tun«, sagte sie leise.


  Er spürte plötzlich die Erschöpfung. Wie lange hatte er um das Leben des Polizisten gekämpft? Waren es zwölf Stunden oder mehr? Er blickte auf seine Uhr und erinnerte sich an das Anzeigegerät an seinem Gelenk. Es registrierte normal, nur der Pulsschlag war durch die Ermüdung langsamer geworden. Der Kampf um das Leben des Polizisten hatte ihn seine eigene Lage vergessen lassen. Er atmete auf. Wenn er sich mit dem Randschen Virus infiziert hätte, müßten die Symptome bereits erkennbar sein. Das Experiment hatte sich ausgezahlt, aber es schien ein kleiner Sieg nach der Tragödie der letzten Stunden.


  »Setzen Sie sich«, sagte Nita. »Trinken Sie! Schwarzer Kaffee, er wird Ihnen guttun.« Sam nippte an der Tasse, dann leerte er sie in einem Zug.


  »Was hat sich inzwischen getan?« fragte er. »Es ist zwei Uhr morgens durch.«


  »Unsere Quarantäne ist aufgehoben. Dr. McKay hat entschieden, daß unsere Isolierung vorüber ist, wenn sich bis Mitternacht keine Symptome einstellten ...« Sie legte ihm die Hand auf den Arm, als er aufstehen wollte. »Warten Sie. Ich habe noch mehr Kaffee. Hören Sie sich auch den Rest an.«


  Er zögerte einen Augenblick, dann setzte er sich wieder. »Der Kaffee hat es in sich. Geben Sie mir noch eine Tasse.« Fast brachte er ein Lächeln zustande. »Es tut mir leid, wenn ich mich wie ein Idiot benommen habe, aber diese ganze Angelegenheit ist zu persönlich geworden, seit uns Commander Rand praktisch in die Arme fiel. Hier, setzen Sie sich, leisten Sie mir Gesellschaft beim Kaffeetrinken.«


  Sie füllte ihre Tasse, rührte Zucker und Milch hinein. »In der Stadt sieht es böse aus«, sagte sie. »Das ist aus allen Meldungen zu erkennen, die bisher eingegangen sind. Das Rand-beta-Virus ist leicht übertragbar und tödlich. Die Vögel sterben sehr schnell, nachdem sie infiziert worden sind, ihr ganzer Körper und alle Federn sind dann mit Viren durchsetzt. Offensichtlich verbreitet sich das Virus durch einfache Berührung mit der Haut. Alle Menschen, die infiziert wurden, haben entweder einen der Vögel berührt oder die Stelle, auf der er lag. Das Virus stirbt schließlich ab, nachdem es seinen Träger verlassen hat, aber es steht noch nicht fest, innerhalb welcher Zeitspanne.«


  »Wie viele Fälle hat man bisher gezählt?«


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Über dreitausend nach den letzten Meldungen.«


  »So schnell? Was hat man dagegen getan?«


  »Bis jetzt nur Verlegenheitslösungen, aber im Augenblick findet eine Beratung statt. Hier im Bellevue, im Auditorium zwei. Alle medizinischen Autoritäten, der Bürgermeister, die Polizei sind vertreten. Professor Chabel vom Weltgesundheitsamt führt den Vorsitz. Er möchte, daß Sie sich auch einfinden. Diese Nachricht habe ich bis zuletzt aufgehoben. Sie sahen aus, als brauchten Sie erst eine Tasse Kaffee.«


  »Ich konnte sie wirklich gebrauchen«, sagte er. Er stand auf und reckte sich. Dann legte er Nita, die ihm nahestand, die Hände auf die Schultern. Er wollte etwas sagen, aber dann fühlte er ihren warmen Körper unter dem dünnen Arztkittel. Er zog sie an sich und küßte sie.


  »Nun«, sagte er dann, anscheinend über sich selbst verwundert, »ich bin mir nicht ganz klar darüber, warum ich das tat. Es tut mir leid ...«


  »Wirklich?« Sie lächelte. »Mir nicht. Ich fand es nicht unangenehm. Obwohl es nicht schaden könnte, wenn Sie sich gelegentlich einer Rasur unterzögen.«


  Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn, und es klang, als striche er über Sandpapier. »Daran dachte ich wirklich nicht. Ich muß aussehen wie ein Stachelschwein. Jedenfalls fühle ich mich so. Auf alle Fälle werde ich mich von meinen Stoppeln befreien, bevor ich mich zu der Beratung nach unten begebe.«


  Er ging in das Badezimmer und betrachtete sein Spiegelbild, während er sich der Stoppeln mit dem supersonischen Rasiergerät entledigte. Seine Augen waren rot umrändert und lagen tief in den Höhlen. Aspirin würde die Kopfschmerzen beseitigen, und fünf Milligramm Benzedrin würden ihn für die Dauer der Beratung wachhalten. Zuvor aber mußte er sein Zimmer aufsuchen und sich ein Paar Schuhe holen. Das weiße Jackett und die weiße Hose würden angehen, aber er konnte zu der Beratung nicht in Filzpantoffeln erscheinen.


  »Werden Sie mich wissen lassen, was geschieht?« fragte Nita, als er sich zum Gehen anschickte. Er nickte und drückte noch einmal ungeduldig auf den Schalter für die Tür, die sich langsam öffnete.


  »Ja, ich rufe Sie an, sobald ich Gelegenheit dazu habe«, sagte er geistesabwesend. Seine Gedanken waren bei der Stadt. Es würde manche Veränderung gegeben haben.


  Als sich die äußere Tür endlich öffnete, nachdem er den Sterilisierkreis passiert hatte, sah er als erstes Killer Dominguez, der sich auf einer Bank im Gang zum Schlafen ausgestreckt hatte. Killer öffnete ein Auge, als der Türmechanismus summte, dann kam er mit einem Satz auf die Beine.


  »Willkommen in der Zivilisation, Doc!« sagte er strahlend. »Zuerst fürchtete ich, Sie würden nie wieder aus Ihrem Gefängnis herauskommen, aber dann hörte ich das Gerücht, Ihre Quarantäne sei aufgehoben. So kam ich als Ein-Mann-Komitee, um Ihnen meinen Glückwunsch auszusprechen.«


  »Danke, Killer. Wußte das Gerücht auch davon, daß ich mich auf dem kürzesten Wege zu der Beratung begeben soll?«


  »Auch davon war die Rede. Und Charly Stein vom Gyn-Labor sagte, alle Ihre Kleider würden in den Verbrennungsofen wandern. Die Schuhe auch? fragte ich, und er sagte, natürlich die Schuhe auch.« Killer langte unter die Bank und brachte ein Paar weiße Schuhe mit Gummisohle zum Vorschein. »Ich dachte, Sie würden sie brauchen, darum habe ich sie aus Ihrem Zimmer geholt.«


  »Sie sind ein Helfer in der Not, Killer«, sagte Sam. Er streifte die Pantoffeln ab, schlüpfte in die Schuhe und zog den Reißverschluß zu. »Killer, Sie waren im Dienst, während ich dort eingeschlossen war. Wie sieht es draußen aus?«


  Killers spöttische Miene machte Besorgnis Platz. »Böse, Doc, und es wird noch böser werden. Alle Menschen bleiben in den Häusern und verschließen die Türen, aber bald werden ihnen die Lebensmittel ausgehen, und dann werden sie sich an ihre Verwandten auf dem Lande erinnern. Dann geht der Zauber erst richtig los. Die Zeitungen und das Fernsehen versuchen die Sache zu bagatellisieren, aber wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, weiß Bescheid. Ich selbst habe einiges gesehen, einen regelrechten Aufruhr auf der East Side. Meinen Sie, die Zeitungen hätten etwas davon gebracht? Keine Spur.«


  »Ich denke, wir werden die Situation bald wieder in der Hand haben«, sagte Sam, als sie zum Fahrstuhl gingen. »Sobald wir verhindert haben, daß die Vögel die Randsche Krankheit weiter verbreiten, stirbt sie aus.«


  »Es gibt eine Menge Vögel in der Welt, Doc«, sagte Killer. Er kaute auf einem Zahnstocher und schien seine unerschütterliche Ruhe wiedergewonnen zu haben.


  Die Tür zum Auditorium zwei war geschlossen. Ein Polizist mit grimmiger Miene bewachte den Eingang und verwehrte Sam den Zutritt, wobei er die Hand am Gurt in der Nähe des Revolvers hielt. Als Sam ihm klargemacht hatte, daß er erwartet wurde, sprach der Polizist in das in seinem Helm angebrachte Funkgerät, und zwei Minuten später öffnete Eddie Perkins, einer der Stationsärzte, die Tür. Killer verschwand, und Eddie führte Sam in den Garderobenraum.


  »Bevor Sie hineingehen, möchte ich Sie informieren«, sagte er. »Es scheint sich eine regelrechte Schlacht zu entwickeln.«


  »Auf wessen Seite stehen Sie?«


  »Sie haben gut fragen.« Eddie lächelte schief. Er zog das Zigarettenpäckchen und hielt es Sam hin. Sam lehnte dankend ab. Eddie zuckte die Achseln und zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin mit Dr. McKays Team einberufen worden. Er ist offiziell mit der ärztlichen Untersuchung und der Schaffung aller erforderlichen Gegenmaßnahmen beauftragt. Man hat nicht vergessen, wie er sich bei der Topholmschen Krankheit bewährt hat. McKay hat die volle Unterstützung der Gesundheitsämter, weniger die der Polizei und des Militärs, nicht die geringste Unterstützung von den stimmenhungrigen Politikern. Er versucht den Gouverneur zu überzeugen, daß das Kriegsrecht verhängt werden muß, damit die UN-Armee sich einschalten kann. Früher oder später werden wir sie ohnehin brauchen, warum also nicht gleich? Ferner sollen alle Vögel in einem Umkreis von hundert Meilen um New York getötet werden.«


  »Es muß Hunderte von staatlichen Parks und Tierschutzgehegen in diesem Gebiet geben«, wandte Sam ein. »Ich kann mir vorstellen, was die Konservativen dazu sagen werden.«


  »Sie haben es schon gesagt – dem Gouverneur ins Gesicht. Vergessen Sie nicht, daß er im Herbst wieder kandidieren will.«


  »Und was erwartet man bei dieser Lage von mir?« fragte Sam.


  »McKay hält Sie für den Mann, der die Stimmung zu seinen Gunsten wenden kann. Wenn Sie ein paar Worte sagen, wird jeder zuhören. Sie sind der Held der Stunde, der Mann, der Rand zuerst sah, der mit ihm in Quarantäne ging und selbst Versuchskaninchen spielte, um zu beweisen, daß Rand-alpha sich nicht von Mensch zu Mensch übertragen läßt. Wenn diese Erkenntnis sich erst einmal durchgesetzt hat, wird die Panikstimmung enden, die Gerüchte über die Evakuierung der Stadt werden verstummen, und wir brauchen uns keine Sorgen mehr um die Quarantäne der bisher aufgetretenen Fälle zu machen. Wenn Sie allen Dickschädeln eingehämmert haben, daß Rand-alpha nicht von Mensch zu Mensch übertragbar ist, verkünden Sie mit lauter und klarer Stimme, daß die einzige Möglichkeit, Rand-betas Herr zu werden, in der Tötung einiger Millionen Vögel besteht. Stimmen Sie mir bei?«


  »Ich – ja, natürlich. Es klingt zwar schrecklich, ist aber der einzige Weg, solange wir kein Heilmittel für die Krankheit gefunden haben. Wenn wir ihr die Möglichkeit nehmen, sich auszubreiten, haben wir sie besiegt.«


  »Bravo, das ist der alte Kampfgeist«, nickte Perkins und wandte sich zur Tür. »Überzeugen Sie die Unschlüssigen, und wir können mit unserer Arbeit fortfahren. Geben Sie mir zwei Minuten, damit ich McKay informieren kann. Sichern Sie sich gleich das Rednerpult, wir halten es Ihnen frei.«


  Die zwei Minuten schienen Sam kein Ende zu nehmen. Er strich den weißen Kittel vor dem Spiegel glatt und versuchte das gleiche, wenn auch erfolglos, mit den Falten in seinem Gesicht. Seine Kehle war trocken, ähnlich wie es damals vor seinem ersten Fallschirmabsprung gewesen war. Politiker, dachte er, und seine Mundwinkel zogen sich herab. Aber es mußte ihm gelingen, sie zu überzeugen. Jede Minute Verzögerung bedeutete eine weitere Verbreitung der Seuche. Er öffnete die Tür und ging ohne Zaudern auf das Rednerpult zu. Um den langen Tisch vor der Plattform saßen Männer mit ernsten Mienen. Bunte Uniformen lockerten das Bild der dunklen Anzüge auf. Köpfe wandten sich nach Sam um, und Dr. McKay brach seine Rede ab, um ihn zu begrüßen.


  »Nun, Gentlemen, werden wir endlich mit Tatsachen bekannt werden«, sagte McKay. »Mit unwiderlegbaren Tatsachen und Beweisen, die uns zu einer logischen Entscheidung kommen lassen sollten. Dies ist Dr. Bertolli, der Ihnen allen, wie ich annehme, wenigstens dem Namen nach bekannt ist.«


  Leises Gemurmel durchlief die spärlich besetzten Reihen des großen Raumes. Sam bemühte sich, die ihn musternden Augen zu vermeiden, während er die vier Stufen zur Plattform hinaufstieg. McKay winkte ihn zu sich.


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist Dr. Bertolli die klinische Autorität bezüglich der Randschen Krankheit«, stellte McKay mit klarer Stimme fest. »Er war es, der Rand nach der Landung in Empfang nahm, er behandelte ihn sowie auch den zweiten Krankheitsfall, den des Polizeibeamten Miles, hier in der Quarantäne. Er ist auch der Mann, der durch seine Experimente bewiesen hat, daß die Randsche Krankheit nur durch Vögel, nicht aber von Mensch zu Mensch übertragen werden kann. Dr. Bertolli, würden Sie uns etwas über die Natur dieser Experimente sagen?«


  Sam begriff, daß McKay nicht nur ein guter Arzt, sondern auch ein gerissener Politiker war. Dadurch, daß er das Auditorium im unklaren über die von Sam vorgenommenen Tests ließ, hatte er eine Atmosphäre geschaffen, die dramatische Entwicklungen verhieß. Normalerweise hielt Sam nichts von politisierenden Ärzten, aber er war sich klar darüber, daß er jetzt selbst zu einem solchen werden mußte. Es kam darauf an, die Zuhörer zu überzeugen. Erwartungsvolle Stille herrschte, als er sich den Männern zuwandte.


  »Labortests haben ergeben, daß die Randsche Krankheit in zwei Formen auftritt«, begann er. »Zur Unterscheidung sollen diese Formen alpha und beta genannt werden. Rand-alpha führte zum Tode Commander Rands, aber er war nicht in der Lage, andere Lebewesen, Vögel ausgenommen, mit dieser Krankheit zu infizieren. Werden Vögel mit der Krankheit infiziert, so wird sie zu Rand-beta, einer virulenten Form, die auf andere Vögel oder menschliche Wesen übertragen werden kann. Bei dem so infizierten Menschen erscheint die Krankheit wieder als Rand-alpha. Der Polizist Miles starb so. Die Krankheit kann nicht auf andere Menschen übertragen werden.«


  »Woher wissen Sie das, Doktor?« unterbrach McKay.


  »Weil ich mir das von Miles entnommene lebende Virus selbst injiziert habe.«


  Sam brach ab, als Bewegung in die Reihen der Zuhörer kam. Die ihm am nächsten Sitzenden schienen unwillkürlich von ihm abzurücken. McKay lächelte kühl und legte Sam die Hand auf den Arm.


  »Die eben zur Kenntnis genommene Mitteilung braucht niemanden zu alarmieren«, sagte er mit erhobener Stimme. »Wenn Dr. Bertolli sich die Krankheit zugezogen hätte, würden sich längst die bekannten Symptome gezeigt haben. Nach unseren Beobachtungen brach die Krankheit in allen von uns behandelten Fällen innerhalb einer Stunde nach der Infektion aus.« McKays Blick wanderte zu Sam, der das Auditorium gelassen musterte. »Haben Sie irgendwelche Vorschläge für die Behandlung der Krankheit, Doktor?«


  »Nein«, sagte Sam. »Zur Stunde ist die Krankheit unheilbar. Wer sich infiziert, ist dem Tode verfallen. Der einzige Weg, der Krankheit Einhalt zu gebieten, besteht darin, die Infektionsträger, also alle Vögel im Umkreis von zehn oder zwanzig oder hundert Meilen zu vernichten. Es muß sichergestellt werden, daß auch nicht ein einziger Vogel diesen Maßnahmen entgeht. Ich weiß, daß dies ein schrecklicher Gedanke ist, aber es bleibt uns keine andere Wahl. Auf einen Nenner gebracht, lautet die Parole – die Vögel oder wir.«


  Ärgerliche Zurufe erklangen. Dr. McKay ignorierte sie und wandte dem Tisch den Rücken, um nicht dem hochroten Gesicht des Gouverneurs zu begegnen, der erregt aufgesprungen war.


  »Wir haben einen Mann hier, der qualifiziert ist, uns zu sagen, was geschehen muß, Professor Burger, den Kurator des New Yorker Zoologischen Gartens. Professor Burger ...«


  Burger war ein schmächtiger Mann mit fast kahlem Schädel. Er sprach mit gesenktem Kopf, und man verstand ihn erst, als das Auditorium zur Ruhe gekommen war.


  »... durch das unterschiedliche Verhalten der verschiedenen Vogelgattungen. An Hand dieser Daten habe ich den größtmöglichen Infektionsbereich für die bei uns vertretenen Vogelarten errechnet. Danach würde ich sagen ...« Er brach ab und blätterte in den vor ihm liegenden Papieren. Ein Murmeln durchlief die Bankreihen. »Ich bitte um Ihre Nachsicht, Gentlemen«, sagte Burger und hob den Kopf. Seine Augen waren feucht, Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich komme gerade aus dem Zoo, wo wir unsere Vögel – alle Vögel, Gentlemen – mit Gift getötet haben. Aha, hier sind die Zahlen. Ein Umkreis von hundert Meilen, von Manhattan in alle Richtungen gerechnet, noch etwas weiter auf Long Island, um Montauk Point mit einzubeziehen, sollte genügen. Von den später eingehenden Berichten wird es abhängen, ob wir unsere Schutzmaßnahmen als ausreichend betrachten können.«


  »Das ist unmöglich«, rief eine Stimme. »Es handelt sich um ein Gebiet von fast 10 000 Quadratmeilen. Zu ihrer Erfassung brauchten wir eine Armee.«


  »Richtig«, sagte Burger. »Wir werden die Armee brauchen. Wir müssen die UN-Armee zu Hilfe rufen. Unsere Maßnahme erfordert Gas, Giftköder, Gewehre und Munition ...«


  In dem ausbrechenden Tumult vermochte sich Professor Chabel nur schwer Gehör zu verschaffen. Als es ihm endlich gelungen war, sagte er:


  »Gentlemen, das Problem, mit dem wir konfrontiert werden, fällt unter die Jurisdiktion des Weltgesundheitsamtes. Das ist der Grund, warum ich zur Teilnahme an dieser Beratung beordert wurde. Ich denke, wir haben alle Tatsachen gehört, um eine Entscheidung zu treffen. Ich beantrage daher sofortige Abstimmung.«


  Noch einmal kam Unruhe in den Saal, dann beruhigten sich die Gemüter langsam, und es konnte zur Abstimmung geschritten werden. Wenig später wurden die Stimmen ausgezählt. Die Abstimmung brachte der zu sofortigem Handeln entschlossenen Gruppe zwar keinen überwältigenden Sieg, aber die einfache Mehrheit genügte, die für wirksam befundenen Maßnahmen einzuleiten. Die Armee würde eingreifen, beim ersten Morgengrauen würde der Vernichtungsfeldzug gegen die Vogelwelt beginnen.
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  »Das Fernsehen brachte ein Bild vom Strand von Coney Island«, berichtete Killer, während er die schwere Ambulanz über die verlassene, quer durch die Stadt führende Straße steuerte. »Der Badestrand war mit toten Möwen bedeckt, die während der Nacht angeschwemmt worden waren. Sie bildeten einen regelrechten Wall. Wer noch den Mut zum Baden hatte, konnte ihn angesichts dieser Szene verlieren.«


  »Fahren Sie langsamer«, sagte Sam, der die Straße beobachtete. Alle Wagen waren geparkt. Kein Fußgänger ließ sich blicken. »Vergessen Sie nicht, daß wir eine Informationsfahrt machen und nicht zu einem durchgebrochenen Blinddarm müssen.«


  Es war eng für drei Personen auf dem Vordersitz. Der dritte Mann war ein UN-Soldat namens Finn, ein hochgewachsener Däne, der in seiner Feldausrüstung an einen Packesel erinnerte. Wegen des Flammenwerfers auf seinem Rücken mußte er vornübergebeugt sitzen.


  »Dort – unter dem Wagen!« rief der Soldat plötzlich und deutete auf einen Lieferwagen. »Mir ist so, als hätte ich eine Bewegung gesehen.«


  Killer trat auf die Bremsen, und der Wagen kam kreischend zum Stehen. Sam sprang als erster hinaus, den Erste-Hilfe-Koffer in der Rechten. Der Inhalt des Koffers war auf der Beratung des vergangenen Abends bestimmt worden.


  Finn hatte scharfe Augen. Der dunkle Schatten, der gegen ein Hinterrad des Lieferwagens kauerte, entpuppte sich als junger Mann, der unter den Wagen zu kriechen versuchte, als sich die Schritte näherten. Sam ließ sich auf ein Knie nieder. Selbst im schwachen Licht erkannte er die charakteristische Röte der Haut und die ersten Beulen der Randschen Krankheit. Er entnahm dem Koffer ein Paar der ellbogenlangen Isolierhandschuhe und streifte sie sich über.


  »Kommen Sie, ich helfe Ihnen heraus«, sagte er zu dem Kranken, aber als er den Arm nach ihm ausstreckte, kroch der Mann noch weiter fort. Seine Augen waren schreckgeweitet. Sam packte ein Bein des Mannes und wehrte einen schwachen Stoß ab. Langsam zog er den Kranken auf die Straße. Der Mann wehrte sich, aber dann verdrehten sich seine Augen, so daß nur noch das Weiße zu sehen war, und er verlor das Bewußtsein.


  Die Gasmaske war ein gewöhnliches Gerät aus den Beständen der Feuerwehr. Um ihre Wirksamkeit zu erhöhen, war sie auf der Innenseite mit einer biochemischen Creme überzogen worden. Als Sam die Maske fest vor dem Gesicht des Kranken befestigt hatte, entnahm er seinem Koffer den Druckbehälter mit Antiseptikum und besprühte Kleidung und Haut des Kranken. Dann drehte er ihn auf die Seite und unterzog den Rücken der gleichen Behandlung. Erst dann, als er sicher sein konnte, daß alle Rand-beta Viren getötet waren, bereitete er die Interferoninjektion, bis jetzt das einzige Medikament, das eine gewisse Wirkung auf die Krankheit bewiesen hatte. Der UN-Soldat kam zurück und blickte auf die Szene herab, die rechte Hand am Griff des Flammenwerfers.


  »Keine Vögel zu sehen«, sagte er. »Ich habe mit aller Sorgfalt gesucht. Haben Sie ihn gefragt, wo er mit einem Tier in Berührung gekommen ist?«


  »Er wurde bewußtlos, bevor ich Gelegenheit dazu hatte.«


  Killer hatte die Ambulanz im Rückwärtsgang herangefahren. Jetzt öffnete er die hintere Tür und rollte die Trage hinaus. Er legte den Kopf auf die Seite und musterte das Gesicht des Bewußtlosen.


  »Meinen Sie nicht auch, daß er wie ein Italiener aussieht, Doc?« fragte er.


  »Es könnte sein. Aber das bringt uns auch nicht weiter.«


  »Vielleicht doch. Viele der Italiener in dieser Gegend züchten Tauben. Sie halten sie in Verschlägen auf den Dächern.«


  Automatisch gingen ihre Blicke nach oben, gerade rechtzeitig genug, um zu sehen, wie sich etwas Weißes hinter dem Dachgeländer bewegte.


  »Nein – nicht meine Vögel – es hat nichts mit meinen Vögeln zu tun«, rief der Mann, der aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war und sich aufzurichten versuchte.


  Sam griff nach einer der Notwehrspritzen, einem Gerät, das selbsttätig ein starkes Beruhigungsmittel verspritzte, und setzte es fest auf den Arm des Mannes. Die Gaspatrone zischte, und der Patient sank bewußtlos zurück.


  »Rollen Sie ihn auf die Trage und bringen Sie ihn in den Wagen. Finn und ich sehen uns auf dem Dach um.«


  Killer protestierte. »Vielleicht kann ich Ihnen da oben nützlicher sein, Doc.«


  »Hier werden Sie eher gebraucht. Kümmern Sie sich um den Patienten, Killer.«


  Sie fuhren mit dem Lift ins oberste Stockwerk, dann eilten sie, Finn voran, über die Treppe zum Dach hinauf. Die Tür war geschlossen und durch ein starkes Vorhängeschloß gesichert. Finn besann sich nicht lange. Er holte wie ein Fußballspieler aus, und sein schwerer, mit Stahl beschlagener Stiefel traf das Schloß. Schrauben rissen aus dem Holz, das Schloß fiel herab, die Tür öffnete sich. Vor ihnen erhob sich ein großer, frisch gestrichener Taubenschlag, über dem zwei Tauben kreisten. Klar sichtbar lag ein Dutzend Tiere auf dem Boden des Schlages. Einige von ihnen bewegten noch schwach die Flügel.


  »Aus welchem Material besteht das Dach?« fragte der Soldat und stampfte auf den Boden, um seine Festigkeit zu erproben.


  »Es handelt sich um ein neues Gebäude, also dürfte das Dach aus einer der Asbestverbindungen bestehen.«


  »Ist das Zeug feuerfest?« fragte Finn und öffnete ein Ventil an seinem Tank.


  »Ja, natürlich.«


  »Sehr gut.« Er hob den Flammenwerfer empor und wartete darauf, daß die Tiere in der Luft sich niederließen. Der Anblick der Fremden und der krank im Schlag liegenden Tauben schien die Tiere zu verwirren. Der Soldat wartete gelassen, bis alle Vögel in den Schlag gefunden hatten. Dann krümmte sich sein Finger um den Auslösehebel.


  Eine feurige Zunge schoß vor und verwandelte den Taubenschlag und seine Tiere in Sekundenschnelle in ein schwarz verkohltes Gerippe.


  »Mörder seid ihr – Mörder!« schrie eine junge Frau, die durch die Tür hinter ihnen gekommen war. Sie versuchte Finn in die Arme zu fallen, aber Sam hielt sie fest, bis sie in Tränen ausbrach und sich schluchzend gegen ihn lehnte. Behutsam ließ er sie zu Boden gleiten und berührte ihr Handgelenk kurz mit dem Körperfunktionsmesser. Nein, sie war nicht von der Randschen Krankheit ergriffen. Vielleicht war der Kranke in der Ambulanz ihr Mann.


  Ein sprudelndes Zischen erklang, als Finn das Dach und den verkohlten Taubenschlag aus seinem chemischen Feuerlöscher besprühte. Mit dem Fuß verteilte er die rauchenden Trümmer, um sich zu vergewissern, daß die Flammen erloschen waren. Er sprach in sein im Helm untergebrachtes Radio und gesellte sich wieder zu Sam.


  »Ich habe Meldung gemacht. Sie schicken einen Desinfektionstrupp her. Wir können gehen.« Erst jetzt sah Sam, wie jung der Soldat war, der es vermied, die weinende Frau anzusehen.


  Als sie das Gebäude verließen, stand die Ambulanz wartend vor dem Eingang. Die Tür war geöffnet, leise summte die Turbine.


  »Eine Aufruhrmeldung ist durchgekommen«, rief Killer ihnen entgegen. »An der Einfahrt zum Queens Midtown Tunnel. Liegt zwar außerhalb unseres Bezirks, aber sie brauchen alles, was helfen kann. Wir haben Befehl von der Zentrale, sofort hinzufahren.«


  Wie immer tat Killer sein Bestes, die Ambulanz in einen Rennwagen zu verwandeln. Sie donnerten nach Norden über die Park Avenue, bogen dann in die 20. Street ein. Die Wagenfenster waren geschlossen, der Geruch verbrannten Öls wurde immer stärker. Als sie durch den Gramercy Park jagten, sahen sie einen Desinfektionstrupp an der Arbeit. Die Männer trugen hermetisch geschlossene Plastikanzüge und scharrten mit harkenähnlichen Geräten die toten Vögel zusammen. Ein Schuß dröhnte unter den Bäumen auf, und ein dunkler Federball fiel zu Boden.


  »Sie versprühen vergiftetes Futter«, sagte Killer. Er bog auf die Third Avenue ein und trat den Gashebel tiefer durch. »Damit erwischen sie die meisten Vögel. Den Rest erledigen die Gewehre. Ein richtiges Schlachtfest – he, sehen Sie, da vorne!«


  Ein Gewirr ineinander verknäulter Wagen versperrte die Straße. Zwei der Wagen waren in voller Fahrt zusammengestoßen und brannten lichterloh. Ein Polizist auf dem Motorrad winkte die Ambulanz an den Straßenrand und schob den Kopf durch das herabgerollte Fenster.


  »Am Platz zum Eingang der 36. Straße hat es Verwundete gegeben. Wissen Sie, wo das ist?« Killer schnaufte, als sei die Frage eine persönliche Beleidigung. »Die Lage hat sich etwas beruhigt. Halten Sie aber trotzdem die Augen offen.« Der Polizist deutete auf Finns Flammenwerfer. »Haben Sie außer dem Ding noch eine Waffe?« fragte er.


  »Ich bin vollständig bewaffnet.« Finn drehte sich auf seinem Sitz, und die rückstoßlose .50er erschien in seiner Hand.


  »Halten Sie sie griffbereit«, riet der Polizist. »Es hat überall Krawall gegeben. Lassen Sie sich nicht überraschen. Fahren Sie mit Ihrer Kiste auf den Gehsteig, anders kommen Sie hier nicht durch.«


  Die Anweisung war genau nach dem Geschmack Killers. Er ließ den Wagen über die Randsteine holpern und jagte auf dem Gehsteig dem Platz zu. Vor ihnen erklangen laute Rufe, Motoren dröhnten, dann zerbarst splitternd Glas. Ein Mann kam im Laufschritt um die Ecke, ein halbes Dutzend Whiskyflaschen im Arm. Beim Anblick der sich ihm nähernden Ambulanz wich er aus.


  »Ein Plünderer«, sagte Killer verächtlich.


  »Fällt nicht in unser Aufgabenbereich«, entschied Sam, besann sich aber eines besseren. »Doch, halten Sie ihn auf!«


  Killer tat es, indem er die Tür in dem Augenblick aufstieß, als der Mann an ihnen vorübereilen wollte. Es gab einen dumpfen Krach, Flaschen zerbarsten, dann kam die Ambulanz zum Stehen. Sie waren so nahe an der Hauswand, daß Sam über die Motorhaube klettern mußte. Er sprang neben dem Gestürzten zu Boden, der kopfschüttelnd nach einer heil gebliebenen Flasche suchte. Sam beugte sich herab, um einen Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen. Dann trat er zurück und streifte sich die Isolierhandschuhe über.


  »Bleiben Sie im Wagen«, befahl er. »Der Mann ist krank. Ein fortgeschrittener Fall.«


  Sam suchte nach einer Notwehrspritze in seinem Koffer. Als er aufblickte, sah er den scharfkantigen Flaschenboden auf sich zuzucken, zugleich hörte er den Warnruf Killers. Blitzschnell riß er den Arm hoch und wehrte den Stoß ab. Dann packte er das Handgelenk des Kranken, zog ihn zu sich heran und jagte ihm die Spritze in den Nacken. Sofort sank der Mann zusammen. Sam gab ihm die Interferoninjektion und unterzog ihn der vorgeschriebenen antiseptischen Behandlung. Killer klappte die an der Wand befestigte obere Trage herab, und Finn half ihm, den Bewußtlosen hinaufzuheben. Als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte, ging Finn voraus und bahnte dem Fahrzeug einen Weg. Trotzdem war es unmöglich, die Second Avenue zu erreichen, weil die ineinander verknäulten Wagen schließlich auch den Gehsteig versperrten. Sam entlud zwei der leichten Aluminiumtragen und seine Erste-Hilfe-Tasche und folgte dem UN-Soldaten, der die Funktion des Wellenbrechers übernahm. Unbehelligt erreichten sie den Platz am Tunneleingang.


  Der Aufruhr war vorüber, Verwundete und Tote waren zurückgeblieben. Ein Sanitätstrupp der UN war mitten vor der Tunneleinfahrt gelandet, die Verwundeten wurden bereits versorgt. Ein Polizist in blutgetränkter Uniform lag neben seinem Streifenwagen, von der Kanüle in seinem Arm führte ein dünner Plastikschlauch zu der Plasmaflasche, die neben dem Rückblickspiegel hing. Ein leichter Lieferwagen rauchte noch, der Arm des Fahrers hing aus dem Fenster. Ein Polizeileutnant bemerkte es und winkte Sam zu sich.


  »Können Sie noch etwas für ihn tun, Doktor?«


  Sam entledigte sich seiner Last und drückte das Meßgerät gegen das Handgelenk des Mannes. Temperatur fünfundzwanzig Grad, kein Puls mehr.


  »Er ist tot«, sagte Sam und legte das Gerät in die Tasche zurück. »Was war hier los?«


  »Zuerst nur eine Menschenansammlung. Wir versuchen, allen Verkehr zur Insel zu kontrollieren, weil die meisten Seuchenfälle von dort kommen. Wer dort wohnt oder sein Geschäft dort hat, kann passieren. Natürlich achten wir darauf, daß niemand irgendwelche Vögel in Sicherheit zu bringen versucht. Der mit dem Lieferwagen dort versuchte es tatsächlich. Hatte den ganzen Wagen voll Viehzeug aus seinem Laden, Dutzende von Vögeln darunter. Weiß der Teufel, was er sich dabei dachte. Jedenfalls kam es zum Krawall. Irgend jemand erschoß den Fahrer, dann setzten sie seinen Wagen in Brand. Zu allem Überfluß wurden noch ein paar Menschen entdeckt, die von der Seuche befallen waren. Im Handumdrehen kam es zum Krawall. Wir waren machtlos. Erst als die Armee eingriff ...«


  »Doktor – hierher!« Finn winkte Sam zu, und Sam sah die beiden Männer, die auf einem frei gemachten Fleck lagen. Beide hatten die Randsche Krankheit. Sam begann sogleich mit Prophylaxe und Behandlung.


  Die Ambulanz konnte acht Kranke aufnehmen. Bisher hatten sie nur vier Fälle der Seuche, aber die Verwundeten weigerten sich, mit ihnen im gleichen Wagen transportiert zu werden. Da es sinnlos war, mit ihnen zu streiten, trugen sie den bewußtlosen Polizisten mit der Plasmaflasche in die Ambulanz und ließen die restlichen drei Plätze unbelegt. Killer wendete geschickt, und mit heulender Sirene jagten sie zum Bellevue zurück. Auf dem Weg erhielten sie die Warnmeldung, daß die Notaufnahme- und Operationsräume überfüllt seien. Sie umrundeten den Block und hielten vor dem Haupteingang. Freiwillige Krankenträger warteten und trugen die Patienten in die Entbindungsabteilung, die gerade geräumt worden war. Das Hospital näherte sich schnell der Grenze seiner Aufnahmefähigkeit.


  Sam war gerade dabei, seinen Erste-Hilfe-Koffer wieder aufzufüllen, als Tomo Miletich, ein Assistenzarzt, auf ihn zukam.


  »Unterschreiben Sie hier und dort«, sagte Tomo und schob ihm ein Hospitalformular zu. »Ich übernehme Ihre Ambulanz. Sie sollen die Telefonzentrale anrufen wegen einer Meldung, die dort für Sie liegt. Ist Killer Ihr Fahrer?«


  »Ja, er sitzt am Steuer.« Sam kritzelte seinen Namen auf das Papier. »Was ist das für eine Meldung?«


  »Keine Ahnung, ich gebe nur einen Befehl weiter. Auf bald – falls ich Killers Fahrkünste überlebe.« Tomo schulterte die Behelfstasche und verschwand. Sam blickte sich nach einem Telefon um.


  »Einen Augenblick, Dr. Bertolli«, sagte das Mädchen von der Zentrale. Sie blätterte in dem Auftragsbuch. »Ja, Sie haben einen Besucher, der in Ihrem Zimmer auf Sie wartet. Danach möchte Professor Chabel Sie sprechen. Er ist mit Dr. McKay in 3911.«


  »Wissen Sie, wer in meinem Zimmer wartet?«


  »Nein, Doktor, darüber liegt keine Mitteilung vor.«


  »Vielen Dank.« Sam legte auf und rieb sich das Kinn. Was bedeutete diese Meldung? Wer konnte wichtig genug sein, daß man ihn in dieser Situation von seinem Posten rief? Und was hatten Chabel und das Weltgesundheitsamt damit zu tun? Er wollte sich erst telefonisch Gewißheit verschaffen, entschloß sich dann aber doch, sein Zimmer sofort aufzusuchen. Vorher wusch er sich schnell die Rußspuren von Gesicht und Händen.


  Es war ein Offizier der UN-Armee, ein hochgewachsener Mann, der Sam den Rücken zudrehte, als er sein Zimmer betrat. Seine Mütze mit dem goldverzierten Rand lag auf dem Tisch. Als der Mann sich umwandte, mußte Sam sich beherrschen, um nicht militärische Haltung anzunehmen.


  »Zehn Jahre sind vergangen, stimmt's, Sam?« fragte General Burke und hielt Sam die braun gebrannte Rechte entgegen.


  »Ja, Sir, wenigstens zehn Jahre«, erwiderte Sam. Burke hatte sich kaum verändert. Was aber wollte er hier?


  »Hören Sie, Sam, ich werde Sie nicht mit Doktor anreden, wenn Sie auf den General und den Sir verzichten. Meine Freunde nennen mich Hackmesser.«


  »Ich war dabei, als man Ihnen diesen Namen gab«, sagte er und konnte sich des Lächelns nicht erwehren. Es war während der Evakuierung Formosas gewesen. Eine Guerillabande hatte einen nächtlichen Überfall verübt, als alle Offiziere sich im Messezelt aufhielten. Burke trug wohl zum erstenmal in seiner militärischen Laufbahn keine Waffe, aber er wußte sich zu helfen. Er stürmte in die Küche, entriß dem Koch sein Hackmesser, stieß ein Indianergeheul aus und schlitzte die Zeltwand auf, so daß er der Guerillabande in den Rücken fallen konnte. Es war eine Nacht, die kaum jemand vergessen würde, schon gar nicht Sam, der damals einer der jüngsten Leutnants gewesen war.


  »Hackmesser« Burke hatte einen großen Mund, mächtige Muskeln und schien zeitweise die perfekte Parodie eines echten Texaners zu sein. Außerdem galt er als einer der gerissensten Offiziere in der Armee, der sich nur in Bewegung setzte, wenn er sich etwas davon versprach.


  »Weswegen sind Sie hier, Hackmesser?« fragte Sam. »Doch nicht nur, um eine alte Bekanntschaft wieder aufzufrischen?«


  »Immer ohne Umwege aufs Ziel, wie, Sam? Geben Sie mir irgend ein feuriges Gesöff zu trinken, und ich werde Ihre Neugier stillen.«


  Sam hatte eine halbvolle Whiskyflasche in seinem Schrank. Er fand ein Wasserglas und füllte es zur Hälfte.


  »Auf die Iren, ihre Moore und ihren Whisky«, sagte Burke und hob das Glas. Er leerte es auf einen Zug, musterte das leere Glas nachdenklich und setzte es auf den Tisch.


  »Diese Seuche aus dem Weltraum ist die übelste Sache, die wir beide je gesehen haben, Sam. Sie wird uns noch viel Kopfzerbrechen machen. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Ich kann nicht viel tun, Hackmesser. Ich gehöre nicht mehr der Armee an, sondern bin nur ein unbedeutender Assistenzarzt, der noch dazu im Augenblick reichlich beschäftigt ist.«


  »Ich weiß. Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen, sobald wir fertig sind. Ich brauche einige Informationen, Sam. Sie waren dabei, als Rand aus seinem Fahrzeug stieg, Sie sprachen mit ihm, sahen, wie er seine Mitteilung zu schreiben versuchte. Haben Sie eine Ahnung, was er damit sagen wollte – oder warum er das Schiff hermetisch abriegelte, nachdem er es verlassen hatte?«


  »Was ich weiß, habe ich in meinem Bericht niedergelegt. Ich habe die Obduktion durchgeführt. Ich glaube, man darf dem, was er schrieb, nicht allzuviel Bedeutung beimessen.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, um Ihnen einen klinischen Vortrag zu ersparen – ich nehme an, daß sein Geist nicht mehr ganz klar war. Er befand sich an der Schwelle der Bewußtlosigkeit, hatte hohes Fieber, und sein Blutstrom war voller Giftstoffe. Was er über Krankheit im Schiff schrieb, kann ebensogut eine wichtige Mitteilung gewesen sein wie der Ausfluß eines gestörten Hirns.«


  General Burke durchmaß mit langen Schritten das Zimmer. Er wirbelte herum und funkelte Sam an. »Das ist alles Vermutung. In der einen wie in der anderen Richtung. Was war mit der ›Perikles‹? Sahen Sie, als Sie das Telefon benutzten, irgend etwas Ungewöhnliches? Spuren eines Kampfes etwa?«


  »Nur das, was ich meldete, Hackmesser. Ich kenne mich mit dem Inneren von Raumschiffen nicht sehr gut aus, aber was ich sah, schien in Ordnung. Jedenfalls meldete sich niemand in den verschiedenen Abteilungen, und ich sah auch niemanden. Aber das läßt sich leicht nachprüfen. Jemand könnte mit einer Kamera in die Luftschleuse gehen, dieselben Nummern wie ich wählen und das ganze auf einem Film festhalten.«


  »Klingt verdammt einfach, wie Sie es sagen. Aber durch einen halben Zoll Stahl lassen sich schwer Aufnahmen machen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, daß die alte Jungfer Chabel solche Angst vor einer Ansteckung hat, daß er den Ausstieg der ›Perikles‹ mit einer Stahlplatte zuschweißen ließ. Er weigert sich, die Platte wieder zu entfernen, damit sich jemand mit dem Verschluß beschäftigen kann oder die erwähnten Aufnahmen macht.«


  »In Anbetracht dessen, was geschah, als die Luftschleuse sich öffnete, kann man ihm kaum einen Vorwurf machen«, sagte Sam. »Rands Warnung wird allgemein ernst genommen. Solange wir nicht mehr über die Randsche Krankheit wissen, ist es das Klügste, Abstand von dem Raumschiff zu wahren.«


  General Burke fuhr sich ärgerlich mit der Hand durch das Haar. »Vielleicht. Ebensogut kann es sein, daß sich wichtige Berichte in dem Schiff befinden, die uns Aufklärung über die Herkunft der Krankheit geben. Das Logbuch muß Eintragungen enthalten, die sich darauf beziehen. Auch der kleinste Hinweis kann von Wichtigkeit für uns sein.«


  »Ebenso können noch gefährlichere Krankheiten im Schiff lauern. Das ist einer der Gründe, warum Chabel die Luftschleuse abriegeln ließ. Es könnte auch der Grund gewesen sein, warum Rand uns den Zugang versperrte. Berichte von Wichtigkeit hätte er in die Tasche stecken können, bevor er landete. Schließlich war er klar genug, um das Schiff zurückzusteuern und es einigermaßen glatt zu landen. Wozu sollen wir uns unnötig neuen Gefahren aussetzen? Wir bekommen die Krankheit langsam unter Kontrolle. Da sie, wie Sie wissen, nur durch Vögel übertragen werden kann, müssen wir alle Tiere vernichten, die sie in sich tragen könnten. Versiegt die Infektionsquelle, so bedeutet die Krankheit keine Gefahr mehr für uns.«


  »Ich weiß alles über die verdammten Vögel. Ich habe mein Hauptquartier im Fort Jay, aber meine Division schwärmt über ganz Long Island aus und bringt Vögel um. Ich werde dafür sorgen, daß sie ganze Arbeit leistet, aber das ist keine Art, Krieg zu führen. Wir brauchen konkretere Angaben, und ich bin überzeugt, daß sich alles, was wir wissen müssen, in dem Schiff befindet. Ich bitte Sie um Ihre Hilfe, Sam. Nach allem, was Sie getan haben, stehen Sie bei der Öffentlichkeit in hohem Ansehen. Wenn Sie den Vorschlag machten, einen kurzen Blick in das Schiff zu werfen, könnten wir Chabel so unter Druck setzen, daß er nachgeben muß. Was sagen Sie dazu, alter Junge?«


  Sam starrte in sein Glas und ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit kreisen. »Es tut mir leid, Hackmesser. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich kann es nicht. Nicht in diesem Fall. Sie sehen, daß ich mit Chabel einer Meinung bin.«


  »Ist das Ihr letztes Wort, Sam?« Burke stand auf und klemmte die Mütze unter den Arm.


  »Mein letztes, Hackmesser.«


  »Sie setzen auf das falsche Pferd und sind ein Dickschädel, aber ich weiß es zu schätzen, wenn ein Mann zu seinem Wort steht. Überlegen Sie sich meinen Vorschlag. Sollten Sie anderen Sinnes werden, so kommen Sie zu mir.« Er drückte Sams Hand.


  »Ich werde es mir überlegen, Hackmesser – aber ich glaube nicht, daß ich meine Meinung ändern werde, wenn neue Umstände es nicht rechtfertigen.«


  Die Tür schloß sich hinter Burke. Sam grinste und starrte auf seine Hand, die sich anfühlte, als sei sie in einen Schraubstock geraten. Zehn Jahre hatten den Kräften Hackmessers keinen Abbruch getan. Er leerte sein Glas und entnahm einem Schrankfach einen neuen Arztkittel. Er vermochte sich jetzt schon eher vorzustellen, warum Chabel ihn sprechen wollte.


  Dr. McKays Sekretärin verschwand, um Sam anzumelden. Als sie die Tür für ihn öffnete, marschierte Sam in eine Zone des Schweigens. McKay saß hinter seinem breiten Schreibtisch, Professor Chabel hatte in der Ecke Platz genommen und schien sich nur für seine qualmende Pfeife zu interessieren. Sam wußte, daß sie über ihn gesprochen hatten. Er würde bald herausfinden, in welchem Zusammenhang.


  »Sie wollten mich sprechen, Dr. McKay?«


  »Ja, Sam. Professor Chabel und ich wollten Sie sprechen. Ziehen Sie sich einen Stuhl heran und machen Sie es sich bequem.« McKay raschelte mit den vor ihm liegenden Papieren. Er sah keineswegs glücklich aus.


  »All right, Sam, wir wollen nicht wie die Katze um den heißen Brei gehen. Ihr Treffen mit dem alten Gauner Burke war von uns arrangiert. Wir hielten es für das beste, den Stier bei den Hörnern zu packen. Burke wollte, daß Sie ihm helfen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Plötzlich war der Raum von Spannung erfüllt. Chabel beugte sich vor.


  »Welche Antwort haben Sie ihm gegeben?«


  »Die einzige Antwort, die ich nach Lage der Dinge geben konnte. Ich sagte ihm, daß ich ihm nicht helfen könnte und erklärte ihm, warum nicht. So wie die Dinge stehen, halte ich Ihre Entscheidung, das Raumschiff hermetisch abzuriegeln, für die einzig vernünftige Lösung, Professor Chabel. Ich weiß nicht, was wir durch die Öffnung gewinnen könnten, nehme aber an, daß alles zu verlieren wäre.«


  »Es freut mich, das von Ihnen zu hören, Dr. Bertolli«, sagte Chabel. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und drückte den Tabak in seiner Pfeife zusammen. »Wir haben genug mit der Bekämpfung der Randschen Krankheit zu tun, aber unsere Schwierigkeiten würden sich verdoppeln, wenn wir zur gleichen Zeit gegen General Burke zu Felde ziehen müßten. Der General ist ein zäher Bursche, was ihn im Kampf zu einem Helden macht, aber leider hat er die Neigung, sich auch in die Politik mischen zu wollen. Er ist viel zu klug, um einen Alleingang zu unternehmen. Bis jetzt ist er nur der Sprecher einer kleinen Gruppe von Extremisten, die in die ›Perikles‹ vordringen möchten, und die Nachrichtenagenturen arbeiten mit uns zusammen, um die Gruppe nicht zu Wort kommen zu lassen. Die Lage würde sich für Burke natürlich mit einem Schlage ändern, wenn er eine in der Öffentlichkeit angesehene Gestalt – zum Beispiel Sie, Dr. Bertolli – zu seinem Sprachrohr machen könnte. Wenn das geschieht, können wir den Streit nicht mehr innerhalb unserer vier Wände austragen. Ich bin der Ansicht, daß wir uns in der gegenwärtigen Lage nicht den Luxus einer öffentlich ausgetragenen politischen Debatte leisten können. Dazu ist die Lage zu verzweifelt.«


  »Verzweifelt ...?« fragte Sam überrascht. »Ich denke, wir werden der Lage langsam Herr?«


  »Vorübergehend und nur hier in der Stadt. Es wird immer schwieriger, zugleich die Bevölkerungsbewegung wie auch die Vernichtung der Vögel zu kontrollieren. Wir mußten den Aktionsradius erweitern, weil immer neue Krankheitsherde auftraten. Geflügelfarmer haben sich uns mit der Waffe in der Hand entgegengestellt, wenn wir kamen, um ihr Federvieh zu vernichten. Sie wollten nicht begreifen, daß ein Zusammenhang bestand zwischen ihren gesunden Tieren und einer menschlichen Krankheit, die achtzig Meilen entfernt auftrat. Wir können auch die menschliche Angst als Faktor nicht außer acht lassen. Genug Männer und Frauen haben die Krankheit um sich herum wüten sehen, und jedermann scheint zu wissen, daß die Krankheit immer einen tödlichen Verlauf nimmt. Wo solche Fälle auftreten, versucht die Bevölkerung, heimlich ihren Wohnsitz zu wechseln und scheut auch vor Gewalt nicht zurück, wenn sich keine andere Möglichkeit bietet. Bis wir eine wirksame Behandlung gefunden haben, muß die Krankheit örtlich begrenzt werden.« Chabels Blick wanderte automatisch zu Dr. McKay. Auch Sam wandte sich dem Arzt zu.


  »Hat die Forschung schon ein Resultat erbracht?« fragte er in die Stille, die Chabels Worten folgte.


  McKay schüttelte den Kopf. Seine Hände lagen verkrampft vor ihm auf dem Schreibtisch, ohne daß sich ihr Zittern verbergen ließ. Sam kam die schwere Verantwortung zu Bewußtsein, die auf Dr. McKay ruhte.


  »Wir haben mehrere Teams, die in vierundzwanzigstündigem Einsatz arbeiten, aber bis jetzt hat sich nicht der geringste Erfolg eingestellt. Wir sind lediglich in der Lage, die Entwicklung der Krankheit klarer zu beschreiben, wir wissen jetzt, daß die ersten Symptome innerhalb dreißig Minuten nach der Infektion erscheinen, wir haben eine Therapie entwickelt, die den Verlauf der Krankheit verlangsamt, aber das ist auch alles. In keinem Fall ist uns eine Heilung gelungen. Und die Krankheitsfälle mehren sich erschreckend.«


  McKay hob den Kopf. »Sie sehen also, daß wir genug Probleme haben, die uns zu schaffen machen. General Burke ist in unseren Augen nur ein weiteres Problem, das wir uns nach Möglichkeit vom Halse halten wollen. Sam, ich bitte Sie um Ihre Hilfe.«


  »Wenn es in meinen Kräften steht ...«


  »Ich könnte Sie in meinem Team gebrauchen. Wir versuchen alles Mögliche, um der Krankheit Herr zu werden, und wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Ihre Mitarbeit wäre von großer Bedeutung für uns, Sam.«


  Sam zögerte einen Augenblick, um die richtigen Worte zu finden. »Ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe, Dr. McKay, selbst mit der Unterstützung, die Sie haben. Ich zweifle nicht daran, daß Ihnen die besten Fachkräfte auf allen Gebieten zur Verfügung stehen. Was mich betrifft, so bin ich nur ein kleines Rad im großen Getriebe. Der Zufall wollte es, daß ich zur Stelle war, als Rand das Schiff verließ, und später war ich das geeignete Versuchskaninchen, um das Rand-alpha Virus an mir zu erproben. Das ist aber alles. Ich bin ein Assistenzarzt und hoffe, eines Tages ein guter Chirurg zu werden, aber gerade jetzt glaube ich, mich am nützlichsten in einer Ambulanz machen zu können. Vielen Dank für die Ehre, die in Ihrer Aufforderung liegt, aber ich würde Ihren erfahrenen Männern nicht das Wasser reichen können.«


  Chabel entlockte seiner Pfeife dicke Wolken, und McKay lächelte gezwungen. »Danke, Sam. Ich hätte Sie gern in meinem Team gesehen, aber ich kann und will Sie natürlich nicht zwingen. Im übrigen haben Sie recht – es ist genug Arbeit da für alle und jeden von uns.«


  Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch summte, und er schaltete sie ein. »Ja, natürlich«, sagte er. »Schicken Sie sie herein.«


  Sie waren im Begriff, sich zu verabschieden, als Nita Mendel mit einem Stapel Papieren eintrat. Sie blieb an der Tür stehen.


  »Ich kann warten, wenn Sie beschäftigt sind, Dr. McKay«, sagte sie.


  »Nein, lassen Sie die Unterlagen nur hier. Ich möchte sie mit Professor Chabel durchgehen.«


  Sam und Nita gingen nebeneinander hinaus, und Sam sagte: »Kaffee, oder besser noch etwas Handfestes zu essen, das ist es, was ich jetzt brauche. Ich habe einige Mahlzeiten versäumt.«


  »Ich wette, daß der Kaffee nicht so gut sein wird wie der, den wir in der Abgeschiedenheit unserer Quarantäne tranken«, lächelte Nita.


  Eine halbe Stunde später hatten sie ihre Mahlzeit in der Kantine des Hospitals beendet. Sam zündete sich eine Zigarette an und fragte:


  »Was stand in den Berichten, die Sie McKay brachten, Nita? Wenn sie geheim waren, brauchen Sie mir natürlich nicht zu antworten.«


  »Nein, nicht geheim, aber auch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Die Hospitale melden 8000 Krankheitsfälle allein in Manhattan, weitere 25 000 in den andern Vororten. Die Armee hat viele Hotels beschlagnahmt und geräumt, um sie als Nothospitale einzurichten. Leider fehlt es an ärztlichem Personal und den erforderlichen Hilfsmitteln, obwohl der Strom der freiwilligen Helfer nicht abreißt.«


  Sam drückte seine Zigarette aus und stand auf. »Zurück an die Arbeit. Ich wußte nicht, daß es so schlimm steht ...«


  »... für Dr. Bertolli«, klang es aus dem Lautsprecher, der auf dem Tisch stand. »Bitte melden Sie sich sofort im Büro Dr. McKays. Dr. Bertolli, bitte melden Sie sich ...«


  Sam verließ die Kantine im Laufschritt und eilte die Treppe hinauf. Er trat ein, ohne anzuklopfen. McKay und Chabel standen am Schreibtisch. Vor ihnen lag ein schmaler Papierstreifen mit einer Meldung.


  »Ich denke, das ist etwas für Sie, Sam«, sagte McKay lächelnd und hielt Sam die Meldung entgegen. »Dies ist der Bericht eines Arztes, der in Orange County praktiziert. Er hat einen Fall der Randschen Krankheit behandelt und behauptet nicht mehr und nicht weniger, als daß es ihm gelungen sei, eine Heilung zu bewirken.«
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  Der grün-weiße Polizeihubschrauber war auf dem dafür bestimmten Platz im 25. Stockwerk gelandet. Ein Polizeisergeant, ein Neger, dessen Haut fast so dunkel war wie die Uniform, stand im Einstieg. Er sprang herab und half Sam bei der Unterbringung seiner Ausrüstung, dann schloß er die Tür. Die Düsen an den Enden der Rotoren begannen zu singen, und der Boden bebte, als sich die Maschine in die Luft hob, eine enge Kurve beschrieb und die Richtung nach Norden einschlug. Als sie den Hudson River überflogen, wandte sich der Sergeant vom Fenster ab.


  »Sie sind Dr. Bertolli«, sagte er. »Der Polizeipräsident hat mir persönlich den Befehl gegeben, Sie auf dem Weg zu dem Nest in Orange County zu begleiten und unversehrt zurückzubringen. Über den Grund dieses Einsatzes sagte er nichts. Ist er geheim?«


  »Nein«, erwiderte Sam. »Ihr Chef wollte wahrscheinlich vermeiden, daß Gerüchte entstehen, bevor wir den Dingen auf den Grund gegangen sind. Es soll da oben einen Patienten geben, der von dem Ortsarzt behandelt und von der Randschen Krankheit geheilt worden sein soll.«


  »Von der Randschen Krankheit?« fragte der Pilot und wandte halb den Kopf. »Wen sie erwischt, der muß daranglauben. Ohne Ausnahme. So habe ich es jedenfalls gehört.«


  Der Sergeant lächelte und zuckte die Achseln. »Der Pilot heißt Forson. Er hat nicht nur große Ohren, sondern auch einen großen Mund und ist ein lausig schlechter Pilot. Soviel ich weiß, ist er dort oben geboren und kennt sich aus. Wir werden ihn also brauchen.«


  »Doc, stimmt es, daß dort ein Mann wohnt, der die Krankheit überstand?« fragte der Pilot.


  »Um das herauszufinden, sind wir unterwegs.« Sam musterte die beiden Polizisten, die mit gelassener Ruhe ihre Pflicht taten. Er kam zu der Entscheidung, daß es am klügsten sei, ihnen reinen Wein einzuschenken. »Bis jetzt gibt es keine wirksame Therapie für die Randsche Krankheit«, sagte er. »Wer davon befallen wird, muß sterben. Sie können sich also vorstellen, wie wichtig die Meldung ist, die wir bekommen haben. Wir müssen das richtige Haus finden und den Kranken und seinen Arzt auf dem Rückflug mitnehmen.«


  »Ich kenne das Gelände wie meine Westentasche«, sagte der Pilot mit unbewegter Miene. Seine Augen waren hinter der großen Sonnenbrille verborgen. »Ich werde Sie mitten in Stonebridge absetzen.«


  Über Haverstraw wandten sie sich vom Fluß ab und überflogen die weiten, baumbestandenen Hänge und Seen, die verlassen unter ihnen lagen.


  »Wir sind bald da«, sagte Forson. »Das da unten ist 17A, und die nächste Straße führt nach Stonebridge. In ihrer Nähe müßte das Farmgebäude liegen.«


  Sie gingen tiefer, und der Hubschrauber beschrieb eine enge Kurve, um dem schmalen Landweg zu folgen, an dessen Ende eine Gruppe von Gebäuden zu erkennen war. Kein Fahrzeug zeigte sich auf der Straße, und selbst die Gehsteige mitten in der Stadt lagen leer und verlassen unter ihnen. Sie überflogen die Stadt und bemerkten am Rand der Siedlung Rauch, der aus einer Baumgruppe emporstieg.


  »Das könnte es sein«, sagte der Pilot und tippte auf den Einsatzbefehl am Instrumentenbrett. »Es heißt hier eine Farm nahe Stonebridge und ein Feuer wird brennen, damit wir uns an dem Rauch orientieren können.«


  Als sie das kleine Wäldchen überflogen, hatten sie einen klaren Blick auf die rauchenden Trümmer eines Farmhauses und einer Scheune. Ein paar Kühe und Hühner jagten in panischem Schrecken davon, als der Hubschrauber über ihnen erschien. Weit und breit war keine Menschenseele zu erkennen.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte der Sergeant. »Das Haus raucht noch, und niemand ist zu sehen. Ob es das richtige Haus ist?«


  »Von hier oben läßt sich das nicht sagen«, schaltete Forson sich ein und legte die Maschine in eine enge Kurve. »Soll ich 'runtergehen, oder drehen wir erst eine Ehrenrunde um die Stadt?«


  »Zuerst die Stadt. Da unten bewegt sich nichts, und wir können immer wieder herkommen. Einverstanden, Doktor?«


  »Natürlich. Es sieht nicht aus, als wenn wir da unten noch helfen könnten. Außerdem deutet nichts darauf hin, daß dies das Haus ist, das wir suchen.«


  »Geradeaus wieder Rauch«, rief der Pilot aus, als sie die Stadt in westlicher Richtung überflogen. Er folgte einem schmalen Landweg, der zu einem weißen Holzgebäude auf einer breiten Lichtung führte. Ein Mann stand im Hof des Anwesens und winkte ihnen zu. Aus dem Schornstein quollen dicke Rauchwolken.


  »Das sieht schon eher so aus«, sagte der Sergeant. Er kniff die Augen zu, als sie sich der Sonne entgegenwandten und lockerte automatisch die rückstoßlose .50er im Halfter. »Reicht der Platz für eine Landung aus?«


  »Klarer Fall«, nickte der Pilot. »Achtung, ich lande.«


  Sekunden später berührten die Räder sanft den Boden. Sam griff nach der Tür, aber der Sergeant legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich denke, ich gehe zuerst, Doktor. Die Stadt war mir zu ruhig. Dazu das niedergebrannte Gebäude. Ich kann mir nicht helfen, aber es riecht verdammt nach Schwierigkeiten hier. Bleiben Sie auf Ihrem Sitz, Forson, und halten Sie die Augen offen. Sie sind für unseren Vogel verantwortlich.«


  Der Pilot schaltete die Düsen ab und nickte. »Sie haben keine Ahnung vom Landleben, Sergeant. Hier draußen ist es immer so ruhig. Was glauben Sie, warum ich in die Stadt gezogen bin?«


  Der Sergeant sprang zu Boden und ging langsam auf den Mann zu, der ihnen vom Eingang des Hauses zuwinkte. Es war ein grauhaariger Mann, der altmodische Hosenträger über dem weißen Hemd trug.


  »Kommen Sie herein!« rief er. »Ich bin Dr. Stissing. Ich bin der Mann, der sich bei Ihnen meldete. Der Kranke ist drinnen.«


  Der Sergeant nickte, musterte den Arzt mit einem schnellen Blick und betrat das Haus. Sekunden später kam er wieder heraus und rief: »Es ist das richtige Haus. Der Kranke liegt im Bett.«


  Sam, der mit seiner schwarzen Tasche wartete, kletterte aus dem Einstieg und näherte sich dem Haus. Stissing sah ein wenig verwirrt aus. Er fuhr sich nervös mit dem Handrücken über die weißen Stoppeln an seinem Kinn. Wenigstens siebzig Jahre alt, dachte Sam. Er streckte die Rechte aus, und sie schüttelten einander die Hände.


  »Ich bin Dr. Bertolli vom Bellevue Hospital. Ich möchte Ihren Patienten sehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Natürlich, Doktor, kommen Sie. Hier herein. Ich freue mich sehr, Sie zu sehen, wirklich. Ich bin seit zwei Tagen und einer Nacht auf den Beinen, aber das ist nichts mehr für einen Mann in meinem Alter. Hadley da drin rief mich an. Er war in Panikstimmung, was ich ihm nicht verübeln kann, denn ich erkannte die Randsche Krankheit, und er wußte selbst, daß er sie hatte. Seitdem ist er in meiner Behandlung. Das Fieber habe ich 'runtergebracht, und jetzt geht es ihm ...«


  »Können wir den Vorhang dort zurückziehen?« fragte Sam. Der Raum war fast dunkel, der Mann auf dem Bett nur in seinen Umrissen zu erkennen.


  »Sicher, natürlich. Ich hatte den Vorhang wegen Hadleys empfindlichen Augen zugezogen.«


  Der Sergeant zog den Vorhang auf. Sam trat an das Bett und blickte auf den Mann mit den typisch roten Knoten im Gesicht herab. Er drückte ihm den Körperfunktionsmesser gegen das Handgelenk.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr. Hadley?« fragte er.


  »Hadley ist mein Vorname. Wie ich mich fühle? Hm, es ist mir schon bessergegangen. Wenn der Doktor nicht gekommen wäre ...«


  Sam öffnete die Jacke des Schlafanzuges und entdeckte zwei der rötlichen Beulen auf der Brust. Dann tastete er die Achselhöhlen des Kranken ab. Die Lymphknoten waren geschwollen.


  »Das tut weh«, sagte Hadley.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, in ein paar Tagen sind Sie wieder auf dem Posten.«


  »Also ist er geheilt?« sagte Dr. Stissing aufgeregt. »Ich wußte es, ich habe es ihm gesagt. Diese neuen Antibiotika haben es in sich. Die Seuche – ich meine die Randsche Krankheit ...«


  »Hadley ist ein glücklicher Mann«, sagte Sam müde. »Er hatte nie die Randsche Krankheit. Es handelt sich um eine ganz gewöhnliche Furunkulose, kompliziert durch eine Lymphinfektion, die Sie mit den Antibiotika unter Kontrolle gebracht haben.«


  »Aber die Symptome, das Fieber, die Geschwüre ...«, stammelte Dr. Stissing. »Ich praktiziere lange genug, um ...«


  »Seit wann sind Sie krank, Hadley?« fragte Sam.


  »Seit zwei Tagen. Das Fieber begann kurz nach der Raumschifflandung, wie ich es dem Doktor erzählte. Mir war sterbenselend.«


  »Kein Wunder bei dem Fieber. Und die Furunkel? Seit wann haben Sie die?«


  »Sie kamen zur gleichen Zeit. Natürlich fühlte ich sie schon ein paar Tage früher kommen. Dann packte mich das Fieber, und ich wußte, daß ich die Seuche hatte ...«


  »Nicht die Seuche aus dem Weltraum, Hadley«, sagte Dr. Stissing, der sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen ließ. »Haben Sie nicht gehört, was Dr. Bertolli sagte? Es ist nur eine Furunkulose. Ich – es tut mir leid, Dr. Bertolli, daß ich Sie aus der Stadt hierherrief.«


  Draußen fielen Schüsse. Der Sergeant verließ den Raum im Laufschritt und zog die Pistole. Sam hielt sich dicht hinter ihm. »Bleiben Sie hier!« rief er Dr. Stissing zu.


  Er erreichte die kleine Diele gerade in dem Augenblick, als der Sergeant die Eingangstür öffnete. Ein Hagel von Kugeln sirrte durch die Luft, Holz splitterte. Sam war nicht zum erstenmal unter Beschuß. Er reagierte instinktiv, ließ sich zu Boden fallen und rollte sich zur Seite. Der Sergeant brach im Türrahmen zusammen, sein ausgestreckter Arm versuchte die Pistole heranzuziehen, die ihm entfallen war. Sam packte die Beine des Sergeanten und zog ihn in Deckung. Die rechte Schulter der Uniform war blutgetränkt. Sam riß die Uniform auf. Eine kleinkalibrige Kugel hatte die Schulter getroffen. Sie mußte aus einer Magnum stammen, denn der hydrostatische Druck hatte den Sergeanten umgeworfen. Sam rollte ihn auf den Bauch, um den Ausschuß zu prüfen. Die Wunde war klein und blutete nur wenig. Der Sergeant öffnete die Augen und versuchte sich aufzusetzen. Sam drückte ihn sanft zurück.


  »Langsam, langsam – Sie sind getroffen worden.«


  »Wird halb so wild sein.« Der Uniformierte schob Sams Hand zur Seite und richtete sich auf. »Was ist draußen los?«


  Sam schob den Vorhang beiseite und warf einen schnellen Blick hinaus. Er zog den Kopf zurück, bevor neue Schüsse das Glas zerspringen ließen. Er hatte gesehen, was zu sehen war – dunkle Gestalten jagten auf den Hubschrauber zu, der Pilot hing halb aus dem Einstieg heraus.


  »Machen Sie keine Dummheiten!« rief eine Stimme von draußen. »Wenn Sie nicht schießen, schießen wir auch nicht.«


  Sam richtete sich hinter dem Vorhang auf. Der Sergeant kroch an seine Seite und folgte seinem Beispiel. Die Männer hatten die schlaffe Gestalt des Piloten auf den Boden gezerrt und trafen Anstalten, den Hubschrauber zu besteigen. Einer von ihnen, der Mann, der ihnen die Warnung zugerufen hatte, schob ein junges Mädchen wie einen Schutzschild vor sich her. Das Mädchen war etwa zwanzig. Ihr Kopf hing herab, ihre Kleidung war zerrissen.


  »Versuchen Sie, uns aufzuhalten, und ich erschieße das Mädchen«, rief der Mann. »Ich scherze nicht, es ist mir verdammt ernst. Wir wollen keine Scherereien mehr, wir wollen nur der Seuche entkommen. Andy hier kann die Kiste fliegen, er hat es in der Armee gelernt. Seien Sie klug, und es gibt kein weiteres Blutvergießen.«


  Er ging rückwärts auf den Einstieg zu und zog das Mädchen mit sich. Die Düsen erwachten zum Leben, die Flügel begannen sich zu drehen. Der Mann stieß das Mädchen von sich und stieg schnell ein. Sam und der Sergeant sprangen zurück, als ein Hagel von Geschossen durch das Fenster jagte. Die Männer hatten sich offensichtlich der rückstoßlosen .50er des Piloten bemächtigt. Ein großes Stück Holz wurde aus dem Fensterrahmen gerissen.


  Langsam, ohne auf die hinter ihm in die Wände schlagenden Kugeln zu achten, verließ der Sergeant das Haus durch die Vordertür. Seine Linke glitt an das rechts getragene Halfter und zog die Pistole. Der Feuerüberfall endete, als sich der Hubschrauber in die Luft erhob.


  Sorgfältig und ohne jede Eile legte der Sergeant den Sicherungsflügel um und hob die Pistole. Er wartete, bis der Hubschrauber nicht mehr über dem Mädchen schwebte, das immer noch am Boden lag, dann visierte er den Hubschrauber an und zog den Abzug durch. Dreimal wummerte die rückstoßlose Pistole, und die halbzölligen Stahlmantelgeschosse fetzten große Aluminiumstücke aus dem Rumpf der Maschine. Das Pfeifen der Düsen endete, die Flügel drehten sich langsamer. Noch zweimal sprach die Pistole des Sergeanten. Der Hubschrauber glitt seitlich ab und stürzte in das Ahornwäldchen hinter dem Haus. Eine dumpfe Explosion folgte, züngelnde Flammen hüllten die Maschine ein. Keiner der Insassen entkam dem höllischen Inferno.


  »Sie wollten dem Seuchengebiet entfliehen«, sagte der Sergeant, als er sich bemühte, die Pistole mit der Linken in das Halfter zu schieben. »Das bedeutete, daß ich auch den Hubschrauber erwischen mußte.« Er blickte düster auf den toten Polizisten. »Forson war ein guter Polizist«, sagte er. Seine Miene nahm den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit an, und er tippte auf die goldene Auszeichnung, die er an der linken Brust trug. »Sieger im Pistolenschieß-Wettbewerb – beidhändig.« Die Knie knickten ihm ein, aber Sam fing ihn auf, bevor er den Boden berührte.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen, während ich Sie verbinde.«


  Der Sergeant gehorchte stumm. Sam streute Sulfa auf die Schußwunde, dann griff er nach einer Binde. Dr. Stissing erschien zögernd im Eingang.


  »Verbinden Sie ihn weiter, Doktor«, sagte Sam und richtete sich auf. »Ich will mich um die andern kümmern.«


  Der Pilot war tot. Eine Gewehrkugel hatte ihm den ganzen Hinterkopf weggerissen. Die Tanks des Hubschraubers detonierten mit dumpfem Getöse. Sam sah mit einem Blick, daß hier jede Hilfe zu spät kam. Er ging zu dem Mädchen, das immer noch am Boden lag und still vor sich hinweinte.


  »Ich bin Arzt ...«, sagte er, aber als er ihre Schulter berührte, zuckte sie zurück, und der Tränenstrom wurde stärker. Sam wollte sie, ohne Gewalt anzuwenden, ins Haus bringen, um sie dort zu untersuchen. Vielleicht konnte Stissing helfen.


  »Doktor«, rief er, »kennen Sie dieses Mädchen?«


  Stissing blinzelte kurzsichtig, kam die Stufen herab und beugte sich über das Mädchen.


  »Sieht wie das Lesliemädchen aus.« Er zog ihr die Hände vom Gesicht. »Kommen Sie, Kathy, stehen Sie auf und kommen Sie ins Haus. Es ist sinnlos, hier draußen liegen zu bleiben.«


  Er half ihr auf die Beine und stützte sie auf dem Weg ins Haus. Sie kamen an dem Sergeanten vorbei, der mit finsterer Miene auf den zerstörten Hubschrauber starrte. Im Wohnraum ließ sich das Mädchen auf die Couch sinken. Sam machte sich auf die Suche nach Decken, während Stissing Kathy untersuchte.


  »Nichts Ernstes«, sagte Stissing später, als sie aus der Hörweite des Mädchens waren. »Jedenfalls nicht im physischen Sinne. Kratzer und Quetschungen. Ihr ist von den Kerlen Gewalt angetan worden. Das Mädchen mußte mit ansehen, wie ihr Vater getötet wurde, weil er sie verteidigen wollte. Die Männer verschafften sich gewaltsam Zugang zum Haus und setzten es in Brand, als sie es verließen.«


  Sam nickte. »Wir haben das Haus gesehen, es ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Wir müssen etwas für Ihre Patienten tun.«


  »Das Telefon ist außer Betrieb«, sagte der Sergeant, der aus dem Haus kam. »Wir müssen uns zu Fuß auf den Weg machen.«


  »Sie sind nicht in der Verfassung für einen anstrengenden Marsch.«


  »Wegen der kleinen Schußwunde? Da gehört schon mehr dazu!«


  »Sie können meinen Wagen nehmen«, sagte Stissing. »Er steht in der Scheune. Ich bleibe bei Hadley und dem Mädchen, bis Sie mir Hilfe aus dem Countyhospital schicken. Sie können mir den Wagen zurückbringen.«


  »Tut mir leid, Doktor«, sagte der Sergeant. »Die Strolche haben auch an den Wagen gedacht. Die Zündung ist zerstört. Wir kommen nur zu Fuß von hier weiter.«


  Sam überlegte kurz. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich glaube nicht, daß es noch viele solche Banden von Plünderern gibt, sonst hätten wir etwas von ihnen gesehen. Sie dürften also hier in Sicherheit sein, Dr. Stissing. Halten Sie Fenster und Türen verschlossen. Wir schicken Ihnen Hilfe, sobald wir Verbindung mit der Ortspolizei aufgenommen haben. Ich hole nur meine Arzttasche, Sergeant, dann können wir gehen.«


  Sie benutzten die Mitte der Straße, als sie zur Stadt gingen. Die ersten Häuser, an denen sie vorüberkamen, lagen wie verlassen da. Alle Fensterläden waren geschlossen, niemand meldete sich, so laut sie auch klopften. Auf der nächsten Farm, einem roten Ziegelbau abseits der Straße, wurden sie begrüßt, ehe sie dazu kamen zu klopfen. Durch das kleine Fenster der Haustür schob sich ein Gewehrlauf.


  »Keinen Schritt weiter!« rief ihnen die Stimme eines unsichtbaren Mannes entgegen.


  »Ich bin Polizeibeamter«, sagte der Sergeant wütend. »Legen Sie die Waffe fort, wenn Sie keine Scherereien haben wollen.«


  »Woher weiß ich, wer Sie sind? Sie tragen die Uniform eines Stadtpolizisten, aber ich habe Sie nie gesehen. Sie können die Uniform gestohlen haben. Verschwinden Sie, ich will keinen Ärger haben.«


  »Wir wollen nur Ihr Telefon benutzen, das ist alles«, sagte Sam.


  »Der Apparat ist außer Betrieb, die Vermittlung meldet sich nicht mehr.«


  »Haben Sie einen Wagen, den Sie uns ...«


  »Ich habe einen Wagen, aber er bleibt hier für den Fall, daß ich ihn brauche. Machen Sie, daß Sie weiterkommen. Weiß ich, ob Sie nicht die Seuche aus dem Weltraum haben? Noch einmal – verschwinden Sie, sonst mache ich ernst!« Der Gewehrlauf blieb auf Sams Brust gerichtet.


  »Strategischer Rückzug«, sagte er und zog den wütenden Sergeanten fort. »Ich habe keine Lust, mich von einem dickschädeligen Bauern niederschießen zu lassen.«


  Auch in der Stadt Stonebridge waren alle Häuser verrammelt und keine Wagen zu sehen. Sie ließen den kleinen Ort hinter sich und marschierten auf der Straße weiter. Nachdem sie eine Meile zurückgelegt hatten, hörten sie den Laut. Sie blieben stehen, die Hand des Sergeanten umspannte den Pistolengriff.


  »Ich bin oft genug auf Entenjagd gewesen, um dieses Geräusch zu kennen. Es ist eine Schrotflinte.«


  »Zwei Schrotflinten«, verbesserte Sam. »Hört sich an wie ein kleiner Privatkrieg.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, gehe ich voran, Doktor. Ich habe die einzige Waffe.«


  Sie bewegten sich am Straßenrand, dicht neben den Bäumen, weiter. Voraus lag ein Eichenwäldchen, durch dessen Stämme ein Farmhaus schimmerte. Gestalten eilten im Laufschritt hin und her. Eine Frau schrie, und ein neuer Schuß dröhnte. Der Sergeant hatte die Pistole schußbereit in der Hand. Er lächelte kalt, als er den Weg fortsetzte.


  »Sieht verdammt so aus, als kämen wir diesmal zur rechten Zeit«, sagte er.


  Ein Lastwagen war am Straßenrand abgestellt. Der Umriß des Fahrzeuges kam Sam bekannt vor. Er lief zu dem Sergeanten und drückte den Arm mit der Pistole herab.


  »Was soll das? Da sind Plünderer am Werk ...«


  »Ich glaube, Sie irren sich. Ist das dort nicht ein Armeelastwagen?«


  Als sie die Krümmung der Straße hinter sich hatten, sahen sie, daß Sam sich nicht getäuscht hatte. Der Lastwagen hatte den gelbgrauen Anstrich aller Armeefahrzeuge der UN, von den gepanzerten Seitenwänden hob sich die Weltkugel klar ab. Sie eilten an dem Fahrzeug vorüber und betraten den Hof der Farm. Ein stämmiger Korporal hatte eine Frau bei den Schultern gepackt, die laut in die vor das Gesicht gehobene Schürze schluchzte. Ein Leutnant überwachte die Arbeit zweier Soldaten, die vergiftetes Futter im Hühnerhof hinter dem Haus verstreuten. Die Tür zu einem zweiten Drahtgehege stand offen, der Boden war mit toten Truthähnen bedeckt.


  Der Offizier wandte sich um, als Sam und der Sergeant sich näherten. Wie die andern Soldaten trug er das Abzeichen Neuseelands auf der Schulter. Sein Blick wanderte schnell von dem Verband des Sergeanten zu dem weißen Kittel und der schwarzen Tasche Sams.


  »Wenn Sie Arzt sind, hätten Sie zu keiner gelegeneren Zeit kommen können«, sagte er. »Diese Frau hier ...« Er deutete auf die Frau, die immer noch laut schluchzte.


  »Ist sie verletzt worden?« fragte Sam.


  »Nicht körperlich. Aber sie ist hysterisch, hat wohl einen Schock erlitten, oder wie Sie das nennen. Es ist immer dasselbe – die Landbevölkerung begreift nicht, daß wir ihr Federvieh töten müssen. Diese Frau hat die Gehege geöffnet und die Tiere in alle Winde verjagt. Dann versuchte sie, meinen Männern in den Arm zu fallen. Zum Glück ist wenigstens der Farmer vernünftig, er ist mit den Kindern im Haus geblieben. Auf anderen Farmen haben sie mit Waffengewalt versucht, uns an unserer Arbeit zu hindern.«


  Sam musterte die Frau, und während der Korporal sie noch festhielt, gab er ihr eine intramuskuläre Injektion von Denilin, dem schnell wirkenden Beruhigungsmittel. Als er sie ins Haus führte, taumelte sie schon, und ihr grimmig dreinblickender Mann hatte keine Schwierigkeit, sie zu Bett zu bringen.


  »Sie wird wenigstens zwölf Stunden schlafen«, sagte Sam. »Geben Sie ihr eine von diesen Pillen, wenn sie sich beim Erwachen noch nicht beruhigt hat. Die Wirkung hält vierundzwanzig Stunden vor.« Er stellte eine kleine Flasche mit psychotropischen Tabletten auf das kleine Tischchen neben dem Bett.


  »Sie bringen alle unsere Hühner und Truthähne um, Doktor«, sagte der Mann. »Sie haben kein Recht, das zu tun.«


  »Es ist keine Frage des Rechts, sondern eine Frage der Notwendigkeit. Diese Tiere verbreiten die Krankheit, an der Ihre ganze Familie zugrunde gehen kann. Außerdem haben Sie eine Quittung bekommen. Sobald die Lage geklärt ist, werden Sie für Ihren Verlust entschädigt.«


  »Ein lausiges Stück Papier«, murmelte der Farmer.


  Sam wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders. Er verließ das Haus und fand den Polizeisergeanten und den Armeeoffizier über eine Karte gebeugt.


  »Der Sergeant hat mir von Ihren Schwierigkeiten berichtet«, sagte der Leutnant. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Transportmöglichkeit zur Stadt zur Verfügung stellen, aber ich fürchte, das läßt sich nicht machen. Ich habe nur dieses eine Fahrzeug.


  Aber es gibt eine Kompromißmöglichkeit. Die Farmen liegen hier dicht beisammen, und ich kann meine Männer zu Fuß zur nächsten oder zu den nächsten beiden führen, während mein Fahrer Sie inzwischen an diese Stelle bringt.« Er deutete auf die Karte. »Hier liegt Southfields, dicht an der Schnellstraße, auf der bestimmt Kolonnen nach Süden unterwegs sind. Es dürfte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, von hier weiterzukommen.«


  »Einverstanden. Noch eine andere Frage. Ich möchte meinem Hospital eine Nachricht zukommen lassen, und ich denke, daß auch der Sergeant sich mit seiner Dienststelle in Verbindung setzen möchte. Leider sind die Telefone außer Betrieb. Haben Sie ein Funkgerät in Ihrem Wagen?«


  »Ja, aber wir können nur auf den Armeekanälen senden und empfangen. Eine direkte Verbindung mit dem Hospital ist nicht möglich, aber die Nachrichten können weitergeleitet werden.«


  »Das genügt mir«, sagte der Sergeant und öffnete seinen Notizblock. Er riß ein Blatt für Sam heraus, dann malte er sorgsam seine Nachricht mit der Linken. Sam überlegte eine Weile. Er wußte, daß seine Mitteilung von vielen Menschen gelesen werden würde, die nicht unbedingt zu wissen brauchten, welchen Auftrag er gehabt hatte. Er schrieb:


  ›Dr. McKay Bellevuehospital New York City – Resultat negativ, Fall gewöhnlicher Furunkulose. Bertolli.‹


  Die Dämmerung brach herein, als sie die Schnellstraße erreichten. Der UN-Korporal machte von seinem Handscheinwerfer Gebrauch, um einen Lebensmittelkonvoi zum Halten zu bringen. Ein Befehlswagen hielt mit schußbereiten Waffen neben ihnen. Wiederholt waren Versuche gemacht worden, den Konvoi zu überfallen. Das Mißtrauen des Transportführers wich erst, als Sam und der Sergeant sich ausgewiesen hatten.


  Es war neun Uhr durch, als Sam das Hospital erreichte.


  »Ich habe eine Nachricht für Sie, Doktor«, sagte das Mädchen in der Pförtnerloge. Sie suchte in ihrer Mappe und fand den Brief mit seinem Namen. Sam riß den Umschlag auf. Auf einem halben Blatt stand in großen Buchstaben: RUFEN SIE MICH SOFORT UNTER NUMMER 782 98 AN. NITA. Sam glaubte die Dringlichkeit, die von der Nachricht ausging, körperlich zu spüren. Er betrat eine der Telefonzellen und wählte schnell die Nummer.


  »Hallo«, sagte er, als das Bild auf dem Schirm klar wurde, »ich habe Ihre Nachricht erhalten und ...«


  »Sam, sind Sie allein?« unterbrach Nita ihn. Ihre Augen schienen ihm unnatürlich groß, und ihre Stimme klang heiser.


  »Ja, worum handelt es sich?«


  »Können Sie gleich zu mir kommen? Ich bin im Labor 1242.«


  »Bin schon unterwegs. Sie wollen mir also nicht verraten, worum es geht?«


  »Nein, nicht am Telefon. Es ist zu schrecklich.«


  Sie brach die Verbindung ab. Ihre Gesichtszüge verschwammen, Sekunden später war der Bildschirm leer.
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  Nita wartete in der offenen Tür des Labors, als er dem Fahrstuhl entstieg. Stumm ließ sie ihn an sich vorübergehen, dann schloß sie die Tür hinter ihm.


  »Sie tun reichlich geheimnisvoll, Nita«, sagte Sam. »Können Sie mir jetzt sagen, worum es sich handelt?«


  »Ich werde es Ihnen zeigen, Sam. Alle meine Versuche und ihre Resultate. Dann können Sie selbst Ihre Entscheidung fällen.«


  »Sie sagten am Telefon, es sei etwas Schreckliches passiert. Was meinten Sie damit?«


  »Bitte, Sam«, sagte sie, und er sah, daß ihre Lippen schmal wurden. »Stellen Sie keine Fragen mehr, überzeugen Sie sich mit eigenen Augen.« Sie deutete auf das Holzgestell mit Teströhrchen. »Ich habe Stufentests für das Team gemacht, das sich mit der Widerstandsfähigkeit des Rand-Virus befaßt. Die dabei erlangten Werte wandern in den Computer, damit sie später allen Gruppen zur Verfügung stehen. Zwischendurch gab es immer wieder Leerlauf, den ich mit eigenen Versuchen überbrückte. In erster Linie mit wiederholten Verpflanzungen des Virus auf Gewebekulturen.«


  »Ist das nicht die Arbeit anderer Teams?«


  »Gewiß. Aber ich dachte mir, daß es nicht von Schaden sein kann, wenn zwei Stellen sich des gleichen Problems annehmen. Ich hatte, ehrlich gestanden, gehofft, daß das Virus nach wiederholter Verpflanzung weniger gefährlich werden könnte, doch es blieb so tödlich wie je. Aber etwas anderes habe ich entdeckt ...«


  »Was?«


  »Sehen Sie sich erst die Ergebnisse an.« Sie reichte ihm die Kontrollblätter und wartete, während er die Resultate verglich.


  »Sieht aus, als wäre alles in Ordnung – halt, warten Sie. Dies ist eine interessante Serie. Sie haben die Gewebe gewechselt, nicht wahr? Erst Gewebe von Vögeln, dann menschliches Gewebe?«


  »Ja. Ich benutzte die üblichen Labortiere, Tauben, und menschliches Gewebe, immer abwechselnd. Ich machte insgesamt sieben Verpflanzungen und hatte zum Schluß das Rand-beta Virus der Vögel, das nichts von seiner Gefährlichkeit eingebüßt hatte. Allerdings hatte es einen Faktor geändert, etwas, womit ich nicht gerechnet hatte und das ich nur durch Zufall entdeckte. Dort drin ...«


  Nita deutete auf einen versiegelten Isolierkäfig. Sam zog das darüber befestigte Tuch zur Seite und beugte sich vor. In dem Käfig lag ein Hund, dessen Atem keuchend ging. Er lag auf der Seite, so daß die rötlichen Knoten am weniger dicht behaarten Leib klar zu erkennen waren. Sam ließ das Tuch wieder über den Käfig fallen und wandte sich Nita zu. Jeder Tropfen Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Sie haben die erforderlichen Tests gemacht?« Nita nickte. »Dann hat dieser Hund also die Randsche Krankheit.«


  »Ja. Ein neues Virus ist entdeckt. Wir sollten ihn Rand-gamma nennen. Keiner der anderen Rand-Stämme, weder alpha noch beta, führt bei Hunden zur Infektion, nicht einmal nach sechs Verpflanzungen von Mensch zu Vogel. Dann aber, bei der siebenten Verpflanzung, stoßen wir auf etwas Neues, Unglaubliches ...«


  »Ich habe nie von etwas Ähnlichem gehört.« Sam durchmaß den Raum mit langen Schritten. »Haben Sie die Empfänglichkeit anderer Organismen für Rand-gamma geprüft? Weiß McKay, was Sie entdeckt haben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mit meinen Versuchen nicht weitergegangen. Ich hatte plötzlich Furcht. Ich hoffte, daß Sie sich auf meine Nachricht melden würden. Wären Sie nicht gekommen, so hätte ich Dr. McKay unterrichtet. Was sollen wir tun, Sam?«


  »Dr. McKay muß schnellstens informiert werden. Er wird nicht gerade erfreut sein. Sind Sie sich darüber klar, was Ihre Entdeckung bedeutet?«


  »Ja«, sagte sie so leise, daß ihre Stimme kaum verständlich war.


  »Wenn wir die Verbreitung der Krankheit durch Vögel verhindern können, sollten wir sie besiegt haben. Was aber, wenn sich das Virus vorher zu Rand-gamma wandelt? Dann werden die Hunde zu Virenträgern. Und danach? Diese Mutationen sind unglaublich, es gibt kein Schulbeispiel für sie, es gibt keine menschliche Erfahrung, nach der sie sich verhalten. Gibt es eine fremde Schablone, der sie entsprechen? Dann müssen wir sie finden, weil wir sonst der Verbreitung machtlos gegenüberstehen.«


  »Aber es ist keine fremde Krankheit, Sam – sie ist menschlich oder irdisch, oder wie immer Sie sie nennen mögen.«


  »Jetzt ist sie es, aber sie kam mit dem Schiff vom Jupiter. Sie muß eine Krankheit von diesem Planeten sein ...«


  »Nein, diese Möglichkeit ist bereits ausgeschaltet.« Nita blätterte in den Berichten, bis sie das gesuchte Blatt fand. Sie reichte es Sam. »Hier, sehen Sie selbst. Dies ist erst ein vorläufiger Bericht, aber die Ergebnisse stehen bereits fest. Es ist unmöglich, das Virus unter Bedingungen, wie sie auf dem Jupiter herrschen, am Leben zu erhalten. Wenn die Temperatur fällt und der Druck sich erhöht, stirbt das Virus, lange bevor es auf die Bedingungen der Jupiteratmosphäre stößt.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Alles, was dieses Virus betrifft, ist unmöglich, aber wir können vor den Tatsachen nicht die Augen verschließen. Was sollen wir tun, Sam?«


  »Wir beide können nicht viel tun. Dies ist eine Aufgabe für McKays Team. Sie werden feststellen, welche Bedeutung diese Wandlungen haben.« Er griff nach ihren Händen, um ihr aufzuhelfen. Die Hände waren eiskalt, ihr Gesicht glich einer wächsernen Maske. »Kommen Sie, wir bringen McKay die Resultate Ihrer Tests, dann können Sie sich endlich ausruhen. Wie lange haben Sie eigentlich nicht geschlafen?«


  »Ich habe ein paar Minuten auf der Couch gelegen, das genügt.« Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel, lachte und fischte den Kamm heraus. »Sie haben recht. Ich sehe aus wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm. Geben Sie mir zwei Minuten, um die schlimmsten Schäden zu reparieren.«


  »Ich werde inzwischen feststellen, ob McKay im Büro ist.«


  Dreimal klang ihm das Besetztzeichen entgegen, dann meldete sich die Sekretärin. »Es tut mir leid, aber es ist unmöglich, mit Dr. McKay zu sprechen, er ist beschäftigt.« Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor Sam Gelegenheit hatte, ein Wort zu sagen.


  »Ich möchte wissen, was das bedeuten soll«, sagte Sam und starrte auf den leeren Bildschirm. »Die Sekretärin schien schrecklich aufgeregt.«


  »Kein Wunder«, sagte Nita und griff nach ihren Berichten. »Seit der Landung des Schiffes ist hier der Teufel los gewesen, und es sieht nicht so aus, als sollte sich dieser Zustand ändern. Kommen Sie, ich bin fertig.«


  Der Lift beförderte sie in Sekundenschnelle in das 39. Stockwerk. Als sich die Türen öffneten, klang lautes Stimmengewirr an ihre Ohren, eine Neuigkeit in dem sonst so stillen Hospital. Sie betraten den Gang gerade noch zeitig genug, um zu sehen, wie eine Tragbahre mit einer weißgekleideten Gestalt darauf in den Lastenfahrstuhl am andern Ende des Ganges gerollt wurde. Vor der offenen Tür zu McKays Büro hatte sich ein halbes Dutzend Menschen versammelt, und Sam erkannte eine der Schwestern, mit der er wiederholt zusammengearbeitet hatte.


  »Was ist passiert, Ann?« fragte er.


  »Dr. McKay«, sagte sie und deutete auf den Lastenfahrstuhl. Sie sah erschöpft und übermüdet aus wie fast das gesamte Personal des Hospitals. »Wahrscheinlich Überarbeitung. Es kam ganz plötzlich – eine Coronarthrombose. Der Doktor klappte mitten in der Besprechung zusammen.«


  Sam drängte sich durch die Menschen in der Tür, Nita folgte ihm. Die Sekretärin, mit der er telefoniert hatte, war nicht zu sehen. Die Tür zu McKays Privatbüro stand offen. Sam erkannte Eddie Perkins, der den Telefonhörer am Ohr hatte. Er klopfte leise. Eddie hob den Kopf, gab ihnen einen Wink, näherzutreten und die Tür hinter sich zu schließen.


  »Ja, natürlich«, sagte Perkins, »wir machen hier weiter, und ich halte Sie auf dem laufenden über McKays Zustand. Bis später.« Er legte den Hörer auf und fischte eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Schreibtisch. »Das reinste Affentheater, Sam. Sie scheinen alle zu glauben, das Ende der Welt sei gekommen, weil Dr. McKay außer Gefecht gesetzt wurde. Als wenn er allein der Randschen Krankheit den Garaus machen könnte. Hält man denn seine Teams nur für Statisten?« Das Telefon summte. Er streifte es mit einem angewiderten Blick. Dann drückte er die Zigarette aus und hob ab. Es war der Gouverneur des Staates New York, und Eddie brauchte drei volle Minuten, um ihn zu überzeugen, daß der Weltuntergang noch nicht bevorstand.


  »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« fragte er, als das Gespräch beendet war.


  »Man kann es niemand verübeln«, sagte Sam. »Schließlich hat McKay die Topholmsche Pachyacria tatsächlich fast im Alleingang besiegt. Nun erwarten sie von ihm, daß er wieder ein Wunder vollbringt. Wer wird ihn vertreten?«


  »Darüber scheint sich niemand den Kopf zerbrochen zu haben. Ich habe in den letzten Tagen als sein Assistent gearbeitet und mache weiter, bis die Nachfolgefrage entschieden ist. Die Leiter der verschiedenen Teams treten in einer Stunde zu einer Beratung zusammen.«


  »Bis dahin sind Sie für mich der Mann an der Spitze«, sagte Sam.


  Eddie hob die Schultern. »Well, es sieht so aus. Was kann ich also für Sie beide tun?«


  Nita händigte ihm die Berichte aus und gab einen kurzen Kommentar dazu. Perkins sah die Blätter flüchtig durch, während sie sprach. Als sie den Hund erwähnte, blickte er schnell auf.


  »Das hört sich nicht sehr erfreulich an, Nita.« Er legte die Blätter zusammen und schob den Stapel an den Rand der Schreibtischplatte. »Morgen früh wird einer der Pathologen sich dafür interessieren. Wollen sehen, was er dazu meint. Solange vielen Dank für die Extraarbeit, die Sie geleistet haben.«


  »Eddie, Sie scheinen sich der Bedeutung von Nitas Entdeckung nicht bewußt zu sein«, sagte Sam. »Wenn die Randsche Krankheit auf Hunde übertragen werden kann, steht uns einiges bevor. Vögel als Virenträger sind schlimm genug ...«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mich darum kümmern werde, Sam.« Perkins' Stimme war schärfer geworden. »Sie sind überarbeitet wie wir alle. Entspannen Sie sich.«


  »Entspannen? Jetzt, wo wir wissen, daß die Krankheit auch auf Hunde übertragen werden kann? Wäre es nicht an der Zeit, schon jetzt die entsprechenden Maßnahmen zu treffen?«


  »Indem wir alle Hunde umbringen? Sam, sollte Ihnen wirklich entgangen sein, welche Reaktion unser Vernichtungsfeldzug gegen die Vögel ausgelöst hat?«


  »Bei der Bekämpfung einer Seuche können wir keine Rücksicht auf die Empfindungen der Bevölkerung nehmen. Wenn die Hunde getötet werden müssen, werden wir sie töten. Besser jetzt als später, wenn sie zu Virenträgern geworden sind.«


  »Dr. Bertolli, wir wollen das eine nicht vergessen«, sagte Eddie, und seine Stimme klang kühl. »Sie sind Assistenzarzt in diesem Hospital und haben keine Entscheidungen zu treffen. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mich um die Sache kümmern werde.«


  »Hören Sie, Eddie, als wir Studenten waren ...«


  »Genug!« Perkins schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Sam holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Dann stand er auf. »Gehen wir, Nita.«


  »Einen Augenblick noch«, sagte Perkins. Auch er war aufgestanden und stützte sich mit geballten Fäusten auf die Tischplatte. »Sie wissen nicht alles, was hier vorgeht. Es gibt zwei Faktoren, die Ihnen unbekannt sind. Wir haben heute einen kleinen Erfolg mit einem Impfstoff gehabt, der einige frühzeitig erkannte Fälle der Randschen Krankheit zum Stehen gebracht haben könnte. Außerdem werden wir dem Virus keine Gelegenheit zu siebenfacher Mutation geben, wie Dr. Mendel es getan hat. Das ist theoretische Laborarbeit, während wir mit der wirklichen Welt zu tun haben. Wir kontrollieren die Ausbreitung der Krankheit und vernichten die Virenträger. Wenn sich die Dinge weiter so anlassen, wie sie es jetzt tun – selbst wenn alle Fälle, die wir jetzt haben, tödlich verlaufen –, können wir die Epidemie immer noch durch die Ausschaltung der Infektionsquellen zum Stillstand bringen.«


  »Ist das alles, Dr. Perkins?« fragte Sam, ohne seine Verärgerung zu zeigen.


  »Das ist alles. Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, ich kümmere mich um meine.« Das Telefon meldete sich. Eddie nahm Platz und griff nach dem Hörer. Sam und Nita verließen den Raum.


  Schweigend gingen sie zum Lift. Nita blickte besorgt auf Sams vorgeschobenes Kinn. Sie fühlte, wie seine Muskeln gespannt waren, als sie seinen Arm berührte.


  »Sam, bitte – verlieren Sie nicht den Mut. Die andern werden sehen ...«


  »Nichts werden die andern sehen, wenn er ihnen die Berichte nicht zeigt. Er macht wieder in Politik, ist Ihnen das nicht klargeworden? Eine wunderbare Methode, ärztliche Kunst zu praktizieren!«


  »Und doch hat er vielleicht auf seine Art recht. Solange draußen alles glatt läuft, solange sie die Krankheitsfälle unter Kontrolle bringen können ...«


  »Aber es läuft nichts glatt. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, wie die Dinge stehen. Wir müssen die richtigen Maßnahmen ergreifen, oder die Seuche breitet sich über die ganze Welt aus.«


  Als sich die Lifttüren vor ihnen öffneten, erwachte der an der Decke angebrachte Lautsprecher zum Leben:


  »Dr. Roussell, Dr. Christensen, Dr. Bertolli, Dr. Invar – bitte melden Sie sich auf der Unfallstation. Dr. Roussell, Dr. Christensen ...«


  »Was mag das bedeuten?« fragte Nita und sah Sam besorgt an.


  »Neue Scherereien. Vielleicht läuft doch nicht alles so glatt, wie Perkins es sich einbildet. Hören Sie, Nita. Warten Sie nicht darauf, daß Eddie sich auf seine Pflicht besinnt. Schicken Sie eine Durchschrift Ihrer Testresultate an Professor Chabel beim Weltgesundheitsamt.«


  »Das geht nicht, Sam. Das hieße den Dienstweg umgehen.«


  »Versuchen Sie einmal, weniger pflichtbewußt zu sein. Das ist ein Luxus, den wir uns in dieser Lage nicht leisten können. Informieren Sie Chabel.« Er trat in der Lift, und die Türen schlossen sich.
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  »Ein neuer Aufruhr, soviel ich weiß«, sagte Roussell. »Rücken Sie mit Ihren großen schmutzigen Füßen beiseite, Chris. Dies ist mein letzter weißer Kittel.« Dr. Christensen, der sich auf der Trage ausgestreckt hatte, begnügte sich mit einem Knurren. Die andern drei Assistenzärzte musterten ihn neidisch, als die durch die Straßen jagende Ambulanz sie auf den Sitzen hin und her warf.


  »Wie sieht es in der Stadt aus?« fragte Sam. »Ich habe den ganzen Tag auf dem Lande verbracht, um einer angeblichen Kur gegen die Randsche Krankheit nachzujagen.«


  »Und?« fragte Invar. »Eine Niete?«


  Sam nickte. »Keine Randsche Krankheit. Ganz gewöhnliche Furunkulose. Der Arzt war alt, begeistert und kurzsichtig und hätte sich schon vor dreißig Jahren zur Ruhe setzen sollen.«


  »In der Stadt ist der Teufel los«, sagte Roussell. »Die Leute denken, wir lügen, wenn wir ihnen erzählen, daß sie sich nicht gegenseitig infizieren können. Sie nehmen uns das mit den Vögeln nicht ab. Alle Läden sind dichtgemacht, und doch gibt es überall Krawall. In solchen Zeiten kommen die Ratten aus ihren Löchern. Was sich auf der Straße trifft, sind Plünderer, Betrunkene und religiöse Narren.«


  »Es ist die Furcht«, sagte Invar. »Die Menschen fürchten sich, ihr Heim zu verlassen, also bricht das normale Leben zusammen. Das Militär hält die wichtigsten Betriebe, wie Elektrizitätswerke und Telefondienste, in Gang. Es sorgt auch für die Lebensmittelzufuhr, aber wie lange können sie das in einer Stadt von dieser Größe durchhalten? Die Spannung wird immer fühlbarer, die Seuchenfälle reißen nicht ab. Die Leute sehen das und verlieren immer mehr die Nerven. Das allgemeine Reiseverbot hat ihnen den Rest gegeben. Natürlich hat es nur den Sinn, die Ausbreitung der Krankheit zu verhindern, aber erzählen Sie das dem Mann auf der Straße. Für ihn sieht es aus, als hätte man ihn gefangengesetzt, bis er stirbt.«


  »Vielleicht hat er nicht so unrecht«, sagte Sam und dachte an Nitas Experimente.


  Ein Polizeifahrzeug raste mit heulender Sirene an ihnen vorüber, ein Feuerlöschzug überholte sie mit klingender Glocke. Irgendwo vor ihnen dröhnte es immer lauter und unheilverkündender wie ferne Brandung.


  »Was zum Henker ist das?«


  »Der Mob, Doktor. Die Bürger unseres schönen Staates, die endlich einmal zeigen dürfen, was sie von der ihnen aufgezwungenen Autorität halten.«


  Die Ambulanz kam mit kreischenden Bremsen zum Halten, und als Sam die hintere Tür öffnete, hörten sie das Dröhnen heiserer Stimmen. Sie stiegen aus und standen vor einer Szene aus einem Alptraum. Die Ambulanz hatte unter einem der geschwungenen Bogen gehalten, die die Zufahrt zur Wagner Bridge in der 23. Straße bildeten. Drei Stockwerke hoch, lag sie hell erleuchtet vor ihnen und reckte sich über den Hudson nach New Jersey. Um das Labyrinth der Ein- und Ausgänge hatte sich eine dunkle Menge gesammelt, die ihren Haß gegen alle Ordnung hinausschrie. Ihre Gesichter waren blau im Licht der Quecksilberdampflampen, oder rot von den Fackeln, die mitgeführt wurden. Hinter ihnen brannte lichterloh eine Reihe von Lagerhäusern. Schüsse erklangen, die Kugeln aus den Waffen der eingeschlossenen Militär- und Polizeikräfte sirrten über die Menge. Die Uniformierten hatten sich hinter umgestürzten Lastwagen verschanzt. Tote und Verwundete bedeckten den Platz.


  »Doktor, können Sie mir helfen – Doktor!«


  Sam hörte die Worte klar durch das Stimmengewirr. Er wandte sich um und sah einen jungen Sanitätssoldaten, der ihn zu sich winkte. Sam warf sich den Riemen der Instrumententasche über die Schulter.


  »Sie haben sie gerade hergebracht, Doktor. Ich weiß nicht, was ich mit ihr anfangen soll.«


  Der Sanitäter war jung, konnte nicht älter als neunzehn sein. Er mochte sich mit Schuß- und Stichwunden auskennen, hatte sich aber sicher noch nie einem Fall gegenübergesehen, wie er ihm hier präsentiert wurde. Die Frau, die man ihm gebracht hatte, hatte schwere Brandwunden erlitten. Ihr linkes Bein und die ganze linke Körperseite war schwarz verkohlt, Fleisch und verbrannte Kleidung bildeten eine Masse.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Sam. »Verbinden Sie den Polizisten dort drüben. Druckbandage über die Schußwunde.«


  Erleichtert wandte sich der Sanitäter ab. Sam preßte den Körperfunktionsmesser gegen das Handgelenk der Frau. Er wußte im voraus, was es anzeigen würde. Großflächige Verbrennungen vierten Grades, Schock, dann den Tod. Er zog eine Decke über den Kopf der Frau und wandte sich dem nächsten Fall zu.


  Die meisten Verwundeten waren Soldaten und Polizisten. Die wenigen Zivilisten waren ihrem eigenen Ansturm zum Opfer gefallen, sie waren beim Angriff niedergetrampelt worden. Die Aufrührer benützten bei ihrem hysterischen Versuch, der Stadt zu entfliehen, alle Waffen, deren sie habhaft werden konnten.


  Als Sam sich aufrichtete, sah er sich zwei Soldaten gegenüber, die auf ihn warteten. Der Sergeant grüßte militärisch.


  »Doktor, wir haben Verwundete auf der obersten Fahrbahn. Können Sie helfen?« – »Wie viele?«


  »Nur zwei. Beide von Metall getroffen, das als Wurfgeschoß benutzt wurde. Wir erwarten aber, daß es noch mehr Verwundete geben wird. Wir haben eine zweite Sperre errichtet, weil wir nicht genug Leute sind, um alle Eingänge zu bewachen.«


  Sam zögerte nicht. Er warf sich die Tasche auf die Schulter und deutete auf zwei Kisten mit Medikamenten und Verbandszeug, die gerade aus der Ambulanz geladen wurden.


  »Gehen wir. Nehmen Sie die beiden Kisten dort.«


  Ein großer Hubschrauber wartete auf sie mit rotierenden Flügeln. Sobald sie ihn bestiegen hatten, hob er sich heulend in die Luft, überflog die oberste Fahrbahn der Brücke und landete sanft hinter einer Barriere aus umgestürzten Fahrzeugen. Nervös aussehende Soldaten bemannten die Barriere – der Mob konnte von hier nicht gesehen, wohl aber gehört werden.


  Sam wartete, bis die Kisten entladen waren, dann wandte er sich den beiden Verwundeten zu. Der eine Soldat hatte eine Gehirnerschütterung und würde wahrscheinlich ein Auge verlieren, der andere hatte eine große Fleischwunde, für die zwei Verbandspäckchen genügten.


  Heisere Schreie erklangen, als die Soldaten die dicken Feuerwehrschläuche an die Hydranten auf der Brücke anschlossen. Eilige Schritte näherten sich auf dem Zement der Fahrbahn, Soldaten mit zerrissenen Uniformen begannen über die Barrikade zu klettern.


  »Fertigmachen!« rief ein Captain. »Sie greifen an. Sie haben die erste Barrikade überrannt.«


  Sam stand auf der Stoßstange des Befehlswagens und hatte klare Sicht auf die ganze Breite der Fahrbahn. Im Augenblick waren nur die letzten Verteidiger der ersten Barrikade zu sehen, aber ihnen folgte das immer stärker anschwellende Brausen Hunderter von Stimmen, und plötzlich war die Fahrbahn erfüllt von drängenden, sich gegenseitig voranstoßenden Menschenmassen, einem Mob ohne Führer und Pläne, nur getrieben von Furcht und dem Verlangen zu überleben. Sie kamen schnell näher, schwangen wütend ihre Waffen. Sie schrien, aber was sie schrien, ging im Dröhnen der Massen hinter ihnen unter.


  Eine Signalpfeife schrillte hinter Sam, anschließend folgte der dumpfe Abschuß der Granatwerfer. Die Schützen hatten gut anvisiert; die Granaten fielen in sauberer Reihe über die ganze Breite der Straße, detonierten und legten eine Schranke von Gas vor die Anstürmenden. Der Mob kam zum Stehen, die wütenden Schreie dröhnten lauter.


  »Wird das Gas sie aufhalten?« fragte Sam.


  »Bis jetzt hat nichts sie aufhalten können«, sagte der Captain müde.


  Immer neue Gasgeschosse krepierten auf der Straße, aber ein scharfer Wind kam vom Fluß und schob die Wolken zur Seite. Die ersten Aufrührer hatten die Sperre schon passiert, sie taumelten und rieben sich die brennenden Augen, aber sie stürmten weiter. Die hinter ihnen Kommenden rückten auf, und dann hatte der Mob die Barrikade erreicht.


  »Wasser frei!« schrie eine heisere Stimme, und in breiten Strahlen ergossen sich ungeheure Wassermengen gegen die Anstürmenden und rissen ihnen die Beine unter dem Leib weg. Ein wütendes Heulen war die Antwort.


  »Vorsicht!« schrie Sam, aber seine Stimme ging in dem allgemeinen Wirrwarr unter.


  Ein breitschultriger Mann hatte sich an den schmalen Trägern der unteren Fahrbahn emporgearbeitet und schwang sich über die Balustrade. Im Piratenstil trug er ein langes Messer zwischen den Zähnen. Die scharfe Klinge hatte seine Mundwinkel verletzt, dunkles Blut rann ihm über das Kinn. Einer der Soldaten sah ihn und stellte sich ihm entgegen, als der Aufrührer das Messer packte; sie stürzten zusammen zu Boden. Der Angreifer kam auf die Beine, aber bevor er das Messer gebrauchen konnte, hatte der Soldat ihn mit einem Hieb gegen die Halsschlagader außer Gefecht gesetzt. Stöhnend sank der Angreifer zu Boden.


  Ein neuer Laut mischte sich in den Lärm. Ein Motor heulte dumpf, sein Geräusch kam näher. Ein schwerer Lastwagen raste mit wenigstens sechzig Meilen Geschwindigkeit heran, prallte dumpf gegen die Barriere und räumte sie beiseite. Ein Vorderreifen platzte mit hellem Knall, der schwere Wagen rutschte seitwärts ab. Sein Führerhaus durchbrach die mannshohe seitliche Schutzblende, Blech kreischte, aber das Fahrzeug wurde vor dem Absturz bewahrt.


  Das war das letzte, was Sam sah, bevor der Mob durch die entstandene Lücke brach. Die Angreifer beachteten die Soldaten nicht, sondern sie hasteten weiter, dem andern Ende der Brücke zu.


  »Sie kommen nie durch«, sagte der Captain mit schmalen Lippen. »Die Polizei von New Jersey hat das andere Brückenende hermetisch abgeriegelt. Sie sind auf den Ansturm vorbereitet. Ich wünschte, die Aufrührer durchbrächen die Sperre.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Sam.


  »Daß wir keinen Schießbefehl haben wie die New Jerseyer. Sie haben weiter zurück einen zweiten Verteidigungsring angelegt. Ich weiß nicht, wie weit er von der ersten Sperre entfernt ist, aber sie sind fest entschlossen, die Seuche innerhalb dieses Ringes aufzuhalten. Ein Bulldozer hat alle Häuser in diesem Ring niedergewalzt, um freies Schußfeld zu schaffen.« Der Captain riß seinen Blick von den Gefallenen los und stieß einen langen Seufzer aus. »Und sie haben klare und eindeutige Befehle, ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Wer den Ring betritt und den Stacheldraht zu überwinden sucht, wird erschossen.«


  Die Schreie des Mobs waren verstummt, nur das Trampeln Hunderter von Füßen erfüllte die Luft. Immer neue Menschen strömten durch die Öffnung in der Barrikade, stumm und verbissen stürmten sie auf ihr Ziel los. Das andere Ende der Brücke war eine Meile entfernt, und sie brauchten ihren Atem. Durch das Dröhnen der Füße klang das Summen eines Hubschraubers. Sam blickte auf und sah, wie sich die Positionslichter der Maschine näherten. Der Pilot mußte den Militärhubschrauber hinter der Barrikade gesehen haben, denn er beschrieb eine Kurve und ging niedriger. Als die Maschine in den Lichtschein der Brückenbeleuchtung geriet, erkannte Sam das Abzeichen der Connecticut State Trooper am Rumpf.


  Noch immer ergossen sich, wenn auch nicht mehr so dicht wie zuerst, Menschen durch die Lücke. Der Captain bahnte sich ärgerlich den Weg durch sie, und Sam folgte ihm. Sicher gab es auf der andern Seite der Sperre Verwundete, deren er sich annehmen mußte.


  Als sie an dem Hubschrauber, dessen Flügel sich noch langsam drehten, vorübergingen, schob der Pilot das Fenster auf und rief sie an.


  »Hören Sie, ich komme von Waterbury und kenne Ihre Stadt nicht. Können Sie mir helfen?«


  »Ich bin aus Karatschi und kenne mich hier noch weniger aus als Sie«, erwiderte der Captain und ging achselzuckend weiter.


  »Wohin wollen Sie?« fragte Sam, während er nach Verwundeten Ausschau hielt.


  »Bellevue Hospital. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja, es ist mein Hospital. Was wollen Sie dort?« Instinktiv ahnte Sam, daß die nächsten Worte des Piloten ihm einen Schock versetzen würden.


  »Ich muß etwas abliefern. Können Sie mir den Weg zu ihrem Hubschrauberlandeplatz beschreiben? Ich habe einen Hund hinten drin, einen toten Hund, den sie wie eine Mumie eingepackt haben.«


  Sam war, als fühlte er eine eiskalte Hand in seinem Nacken.


  Er schlug die Leinwand zurück, unter der der Hund lag und ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Mehrfache Schichten von durchsichtigem Polythen hüllten den Hund ein, konnten aber die häßlichen roten Geschwüre nicht verbergen, die den ganzen Körper bedeckten.
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  Das Laboratorium lag im Dunkeln; nur von dem Fernsehschirm ging ein schwaches grünblaues Licht aus, das Sams Gesicht ein gespenstisches Aussehen verlieh und die schwarzen Schatten unter seinen Augen noch dunkler erscheinen ließ. Er blickte auf das Bild auf dem Schirm und ballte die Fäuste. Unzählige Randsche Viren, winzige gekrümmte und ineinander verschlungene Stäbchen tanzten, von der Fernsehkamera des virologischen Hauptlabors auf die Reise geschickt, auf allen Bildschirmen des großen Hospitals.


  Sam gähnte und schloß für Sekunden die Augen. Er müßte schlafen, aber er wußte, daß der Schlaf nicht kommen würde, obwohl er müde genug war. Draußen kroch der Himmel grau durch den Regen, der fast die ganze Nacht gefallen war. Ja, er hätte schlafen sollen. Nita hatte, während sie sich unterhielten, den Kopf nur für Sekunden auf den Arm legen wollen, war aber sofort eingeschlafen. Sie atmete tief und ruhig, völlig erschöpft von den Strapazen der vergangenen Tage.


  Ein Signal verkündete den Wechsel des Bildes auf dem Schirm, aber der Laie hätte die Wandlung nicht wahrgenommen. Noch immer tanzten die dünnen Stäbchen über das gewölbte Glas. Der Lautsprecher begann zu summen.


  »Identifizierung ist positiv. Die Furunkel des Hundes aus Connecticut enthalten das Virus der Randschen Krankheit, wie es jetzt auf dem Schirm zu sehen ist. Solange die Tests über die Lebensfähigkeit des Virus auf anderen Geweben nicht abgeschlossen sind, erhält das Virus die Bezeichnung Rand-gamma ...« Nita richtete sich auf und strich sich das Haar zurück, während sie gespannt der Stimme aus dem Lautsprecher lauschte.


  »Es ist zu schnell gekommen«, sagte Sam und starrte auf seine geballten Fäuste. »Die Mutation durch sieben verschiedene Träger hätte länger dauern müssen. Heute ist kaum eine Woche vergangen.«


  »Aber es ist geschehen, dies läßt sich nicht wegleugnen.«


  »Es gibt viele Tatsachen, die sich nicht wegleugnen lassen, dort draußen in der Stadt.« Trotz seiner Müdigkeit hielt es Sam nicht auf seinem Platz. Mit langen Schritten durchmaß er den Raum. »Das gesamte Seuchengebiet ist in Auflösung, fällt wieder in die Barbarei zurück. Ich bin Zeuge gewesen, wie es geschah. Nie zuvor ist mir zu Bewußtsein gekommen, daß unsere Zivilisation nur ein dünner Anstrich ist. Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um sie zu entwickeln, jetzt genügen ein paar Tage, sie wieder zu verlieren.«


  »Sind Sie nicht ungerecht, Sam? Es ist die Furcht, die die Menschen gepackt hat.«


  »Natürlich weiß ich, daß sie sich fürchten. Ich selbst bin nicht frei von Furcht, zumal ich weiß, wie schnell sich die Randsche Krankheit ausbreitet und daß wir hilflos dagegen sind. Aber ich weiß auch, was die Masse vergessen zu haben scheint – daß unsere einzige Hoffnung in unserer Fähigkeit zu denken liegt. Dort draußen handeln sie ohne zu denken, sie verurteilen sich selbst zum Tode und ziehen alle andern mit sich. Sie meutern und kommen dabei um. Sie schlagen die Winke, die wir ihnen geben, in den Wind und klammern sich an ihr Federvieh. Warten Sie ab, bis wir anfangen, ihre Hunde zu töten. ›Doch nicht Rex, meinen lieben alten Freund!‹ Dabei ist es Rex, auf den die Krankheit übertragen wird, die ihn und seinen idiotischen Herrn töten wird. Bevor sie sterben, werden sie von der Panik ergriffen. Ich habe sie beobachtet. In einem Mob werden die Menschen zu Bestien. Wir werden auf die Dauer nicht verhindern können, daß einige von ihnen die Quarantänezone durchbrechen. Vielleicht ist es auch nur ein Hund, der durchschlüpft, aber es genügt, um die Krankheit weiter zu verbreiten. Menschen!«


  Nitas Stimme klang so ruhig, wie Sams erregt geklungen hatte. »Sie dürfen die Menschen nicht tadeln, weil sie Gefühlen unterworfen sind, Sam. Es ist nur menschlich ...«


  »Ich bin so menschlich wie jeder andere«, sagte Sam und blieb vor ihr stehen. »Glauben Sie, ich hätte keine Gefühle? Ich weiß, was in den Menschen da draußen vorgeht, weil sich auch in mir die gleichen atavistischen Gefühle regen. Aber wozu ist uns der Verstand gegeben, wenn wir damit nicht unsere Gefühle kontrollieren?«


  »Sie sprechen von der Beherrschung der Gefühle und rennen wie ein gereizter Löwe auf und ab.«


  Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schwieg aber und lächelte. »Natürlich haben Sie recht. Mein ganzes Toben bringt uns nicht weiter. Es liegt wohl an den Umständen, daß man seinen Gefühlen freien Lauf läßt. Als nächstes werde ich Ihnen wahrscheinlich erzählen, wie nett Sie mit Ihrem zerzausten Haar aussehen im blauen Licht des Randschen Virus.«


  »Ist es so schlimm?« fragte sie verwirrt und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Nein, lassen Sie es, wie es ist«, sagte Sam und griff nach;ihrer Hand. Die Berührung ließ sie aufblicken. Sie las in Sams Augen, was er dachte und empfand. Er beugte sich herab und küßte die vollen Lippen, die sich ihm entgegenhoben.


  »Ich glaube, ich muß der Randschen Krankheit dankbar sein«, sagte Nita später. »Frauen sind selbstsüchtig, Darling. Ohne den Druck, unter dem wir jetzt leben, wärst du wahrscheinlich weiterhin einer jener stillen, geschäftigen Männer geblieben, die ihr Leben wichtigen Aufgaben widmen, ohne sich jemals der Bedeutungslosigkeit der Frauen bewußt zu werden.«


  »Bedeutungslosigkeit?« Er fühlte die Wärme und Lebendigkeit ihres Körpers unter seinen Händen.


  Das Telefonläuten klang durch die Dunkelheit des Raumes.


  »Verdammt!« sagte er ärgerlich, und Nita lachte, als sie sich seiner Umarmung sanft entwand.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte sie, »aber ich muß den Ruf beantworten.«


  Er lächelte und gab sie zögernd frei. Sie schaltete die Beleuchtung ein und ging ans Telefon. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Wind ließ ihn immer noch gegen die Scheiben trommeln. Sam blickte auf die Stadt hinaus, die ohne Leben schien. Vom zwölften Stockwerk konnte er bis zur First Avenue sehen. Die einzige Bewegung kam von einem grünweißen Polizeiwagen, der Sekunden später in einer Seitenstraße verschwand. Er hörte Stimmengemurmel hinter sich, das verklang, als Nita auflegte. Als er sich umwandte, reckte sie ihre schlanke Gestalt, und Sam fühlte, wie ihm das Blut schneller durch die Adern pulste.


  »Ich werde mich waschen und umziehen und danach nach einem Frühstück Ausschau halten«, sagte sie. »In einer Stunde ist eine Konferenz, wahrscheinlich wieder so eine Art Kriegsrat. Selbst Professor Chabel wird anwesend sein, wie sie sagte.«


  »Sie?«


  »Dr. McKays Sekretärin, die inzwischen wohl Perkins' Sekretärin geworden ist.«


  »Fiel mein Name? Die Zentrale weiß, wo ich bin.«


  »Nein, sie sagte nur, daß ich kommen sollte. Es wird wohl als selbstverständlich vorausgesetzt, daß du auch an der Sitzung teilnimmst.«


  »Wirklich? Nur ein Assistenzarzt – nannte Perkins mich nicht so?«


  »Du mußt dabei sein, Sam.«


  Er lächelte ein wenig grimmig. »Ich werde dabei sein.«


  


  *


  


  Die Konferenz fand in einem Raum statt, der viel zu groß für die etwa dreißig Teilnehmer war. Sam kannte die meisten – Abteilungsleiter, Forscher, die für die Arbeit mit einem Team verpflichtet worden waren und sogar zwei uniformierte Beamte des öffentlichen Gesundheitsdienstes. Als er den Saal betrat, hatte er das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Nita schien das gleiche zu empfinden. Sie griff nach seiner Hand und ließ sie erst los, als Sam Platz genommen hatte. Die Männer, die ihn kannten, nickten ihm zu oder hoben grüßend die Hand.


  »Sie sind Dr. Bertolli?« fragte eine tiefe Stimme mit ausgeprägtem Akzent hinter Sam. Er stand schnell auf und wandte sich um. Der finster blickende Mann mit dem dichten schwarzen Bart und dem gebrochenen Nasenbein war Sam bekannt, obwohl er noch nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte.


  »Ja, der bin ich, Dr. Hattyar, was kann ich ...«


  »Wie fühlen Sie sich?« Hattyar beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Zoll von Sams Gesicht entfernt war. Ein anderer hätte sich bei dieser Musterung wahrscheinlich unbehaglich gefühlt, aber Sam kannte die Geschichten, die über den ungarischen Immunologen die Runde im Hospital machten. Niemand zweifelte daran, daß er ein Genie war. Sein radioaktiver Differentiator hatte das Ouchterlonsche Gerät in fast allen Laboratorien der Welt ersetzt. Aber so berühmt Hattyar war, so kurzsichtig und eitel war er auf der anderen Seite. Er hätte längst Korrekturlinsen gebraucht, weigerte sich aber, sie zu tragen und seine Kurzsichtigkeit einzugestehen. Im Labor behinderte ihn sein Gebrechen kaum, aber es erschwerte sein gesellschaftliches Leben.


  »Wie fühlen Sie sich?« wiederholte er, Sam scharf musternd.


  »Ein bißchen müde, Doktor. Ich hätte einigen Schlaf nachzuholen. Das ist aber auch alles, keine Symptome der Randschen Krankheit.«


  »Wenig erfreulich, ein bißchen Fieber hätte geholfen. Sind Sie sicher, daß Sie kein nettes, kleines Fieber hatten?«


  »Ganz sicher.«


  »Nun, die Hoffnung bleibt mir noch. Ich hätte gern eine Portion Serum von Ihnen. Natürlich stehen mir genügend Sera zur Verfügung, aber sie stammen alle von Personen, die später starben. Mit Ihrem könnte man vielleicht Antigene isolieren und ...«


  »Sam, ich dachte, Sie hätten Ambulanzdienst?« Die Worte, die das Gespräch unterbrachen, klangen kalt und zurechtweisend. Sam wandte sich Eddie Perkins zu.


  »Ja, ich habe Ambulanzdienst. Der letzte Einsatz dauerte fast zwanzig Stunden. Die Verhältnisse in der Stadt werden immer katastrophaler.«


  »Ich verstehe. Sind Sie zu dieser Konferenz gebeten worden?« Ärger sprach aus Perkins' Augen.


  »Nein«, sagte Sam, dem das siegesbewußte Lächeln des andern nicht entging.


  »Dann tut es mir leid, Sam. Ich fürchte, ich muß Sie bitten ...«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« brummte Hattyar, und beugte sich vor, um das Gesicht des Störenfrieds zu erkennen.


  »Ich bin Perkins, Dr. Hattyar, Dr. McKays Assistent. Ich habe seine Funktion übernommen, bis ...«


  »Dann übernehmen Sie weiter, aber stören Sie uns nicht.« Hattyars große Hand schloß sich fest um Sams Arm, und er zog ihn mit sich. Perkins blieb mit hochrotem Gesicht zurück. Sam empfand Genugtuung, aber er wußte zugleich, daß diese Szene seine Beziehungen zu Perkins nur verschlechtern konnte.


  Professor Chabel ließ das kleine Hämmerchen ertönen. Die Gruppen lösten sich auf, Stühle wurden um den langen Tisch gerückt. Chabel setzte sich und starrte auf die Papiere, die vor ihm lagen, bevor er mit müder Stimme zu sprechen begann:


  »Zuerst möchte ich Ihnen mitteilen, daß diese Konferenz vom Weltgesundheitsamt einberufen wurde. Ich bat Dr. Perkins, der die Geschäfte Dr. McKays übernommen hat, Sie zusammenzurufen, damit ich Ihnen Bericht über die Lage in diesem Augenblick erstatten kann. Ich habe Ihre Berichte bekommen und danke Ihnen dafür, daß Sie mich auf dem laufenden hielten. Unsere Tätigkeit im Weltgesundheitsamt befaßte sich in erster Linie mit der Kontrolle der Krankheitsträger und dann mit der Schaffung einer Quarantänezone. Die Behandlung der Krankheit blieb den örtlichen Institutionen, verstärkt durch einige militärische Teams, vorbehalten, aber wir werden bald den Punkt erreicht haben, an dem wir uns zu noch einschneidenderen Maßnahmen entschließen müssen. Bevor wir das tun, möchte ich genau wissen, wo wir stehen, was von Ihnen getan wird und was Sie in der Bekämpfung dieser Krankheit zu erreichen hoffen.«


  Als er geendet hatte, herrschte völlige Stille im Raum. Schließlich räusperte sich Eddie Perkins und ließ seinen Blick über die Versammelten wandern. »Vielleicht ist es am besten, wenn ich Ihnen einen Überblick über den augenblicklichen Stand der Dinge gebe. Die Randsche Krankheit verläuft in hundert Prozent der Fälle, die unbehandelt bleiben, innerhalb zehn bis zwölf Stunden nach der Infektion tödlich. Ausnahmen von dieser Regel sind bisher nicht gemeldet worden. Bei kreislaufstützender Behandlung ist es uns gelungen, diese Frist bis auf achtundvierzig Stunden auszudehnen. Es besteht also Hoffnung ...«


  »Unsinn, es besteht nicht die geringste Hoffnung«, unterbrach ihn Hattyar ärgerlich. »Es handelt sich weder um eine Kur noch um eine Therapie. Das einzige, was getan wird, ist, das unvermeidliche Ende ein paar Stunden hinauszuschieben.«


  Perkins hatte sichtliche Mühe, sich zu beherrschen. »Das mag wahr sein, Dr. Hattyar. Vergessen Sie nicht, daß ich nur einen ungefähren Überblick gebe. Vielleicht ist es der richtige Augenblick für Sie, uns über die Fortschritte zu informieren, die Ihr Immunisierungsteam gemacht hat.«


  »Ergebnis gleich Null.«


  »Das sagt uns nicht viel.«


  »Es ist nicht viel zu sagen. Ich kann erst Erfolg haben, wenn es mir gelingt, einen Antikörper zu isolieren. Die Randsche Krankheit ist unkompliziert – alpha, beta, gamma, alle höchst einfach in ihren Reaktionen. Der Organismus ist entweder infiziert – oder er ist es nicht. Ist er infiziert, so geht er zugrunde. Es gibt keine mild verlaufenden Fälle der Krankheit, und keiner der befallenen Organismen ist offensichtlich fähig, die Antigene mit Erfolg zu bekämpfen.«


  »Können Sie mir sagen, Doktor«, fragte Chabel, »welches unsere Chancen sind? Besser noch – wie beurteilen Sie Ihre Aussichten, den benötigten Antikörper zu finden?«


  »Auch hier gleich Null. Es sei denn, ein völlig neuer Faktor träte in Erscheinung, der unsere Ausgangsstellung verbessert.«


  Diesmal dehnte sich die Stille noch länger, und die allgemeine Aufforderung, mit Berichten zur Klärung der Lage beizutragen, blieb unbeantwortet. Perkins mußte die Leiter der Teams einzeln und namentlich aufrufen. Viele von ihnen sprachen nicht so offen wie Hattyar, aber die Schlußfolgerung blieb in allen Fällen die gleiche.


  »Wenn Sie mir erlauben, das Resümee zu ziehen, so ist unsere Lage keineswegs rosig«, sagte Professor Chabel, und seine Stimme bebte leicht, diesmal aber nicht vor Müdigkeit. »Wir wissen, woher die Randsche Krankheit kam, wir wissen, wie sie sich verbreitet. Wir kennen die ersten Symptome und den endgültigen Ausgang, den wir bestenfalls um einige Stunden hinauszögern können. Wir wissen, daß keiner der infizierten Organismen in der Lage ist, Antikörper zu schaffen; Antibiotika halten die Krankheit nicht auf, Interferon ist nur von begrenzter Wirkung; und wir haben keine chemischen Mittel, die das Virus vernichten könnte, ohne den Virenträger selbst umzubringen. Wir wissen auch – und diese Tatsache ist am ungewöhnlichsten von allen –, daß die Randsche Krankheit gewisse Tiere infizieren kann, die wiederum die Krankheit auf ihresgleichen und auf den Menschen übertragen können. Das alles sind schwerwiegende Punkte, und die einzige Tatsache, die zu unsern Gunsten spricht, liegt darin, daß die Krankheit nicht von Mensch auf Mensch übertragen werden kann.«


  »Noch nicht ...«, sagte Nita. Sie hob schnell die Hand an den Mund, als bedauerte sie, daß ihr die Worte entfahren waren. Ihre Stimme war klar in der Stille des Raumes zu hören gewesen, und Stühle wurden gerückt, als sich alle Gesichter Nita zuwandten.


  »Würden Sie Ihre Worte bitte erklären, Dr. Mendel?« sagte Chabel mit gerunzelter Stirn.


  »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht unterbrechen – und ich kann meine Worte nicht beweisen. Nennen Sie es also eine ungerechtfertigte Annahme, aber als ich Rand-beta siebenmal verpflanzt hatte und Rand-gamma entdeckte, das Virus, das sich auf Hunde übertragen läßt ...«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Chabel und durchblätterte schnell die vor ihm liegenden Papiere, »aber ich finde keinen Bericht über diese Experimente.«


  »Es waren keine offiziellen Untersuchungen, Professor, sie gehörten nicht zu den eigentlichen Forschungsaufgaben. Ich führte sie aus eigenem Antrieb durch und bin gerade dabei, die Ergebnisse schriftlich zu fixieren.«


  »Offiziell oder nicht – Sie hätten sogleich Meldung machen müssen, als Sie die Resultate erhielten.«


  »Ich wollte es tun, aber ...« Nita blickte auf und vermied es, Eddie Perkins anzusehen, der sich mit weißem, angespanntem Gesicht vorbeugte, »... aber diese Versuche wurden erst in der vergangenen Nacht durchgeführt. Als ich mit den Ergebnissen zu Dr. McKay ging, war er gerade zusammengebrochen, und es herrschte große Aufregung. Bald darauf wurde der infizierte Hund in Connecticut entdeckt, und die Gefahr war allgemein bekannt.«


  »Aufregung oder nicht, es hätte ein Bericht vorgelegt werden müssen. Ich kritisiere Sie nicht, Doktor, ich bin mir ebenso wie Sie der Tatsache bewußt, daß die Situation ein wenig verworren ist. Ich will nur unterstreichen, daß alles, was mit der Randschen Krankheit zusammenhängt – und mag es noch so unwichtig erscheinen –, mir unverzüglich gemeldet werden muß. Bitte fahren Sie fort. Sie scheinen zu fürchten, daß die Krankheit schließlich doch von Mensch zu Mensch übertragen werden kann?«


  »Leider kann ich meine Vermutung nicht mit Tatsachen untermauern, Professor. Die Krankheit ist fremd, wie wir alle zugeben müssen. Sie unterliegt uns fremden Gesetzen, ihr Erreger verändert sich und entwickelt sich nach mehrfacher Übertragung von Vögeln auf Menschen und umgekehrt zu einem Virus, das Hunde befällt. Was wird geschehen, wenn das Virus mehrere Wechsel von Hund zu Mensch hinter sich hat? Ich rechne damit, daß es wieder eine Wandlung durchmacht und sich eine neue Spezies als Träger aussucht. Vielleicht wandelt die letzte Mutation es zu einem Virus, das jedem Lebewesen gefährlich werden kann. Diese Wandlung wäre nur normal. Regelwidrig ist nur der gegenwärtige Zustand, die offensichtliche Unfähigkeit, von Mensch zu Mensch übertragen zu werden.«


  »Es könnte so kommen«, sagte Chabel und nickte zustimmend. »Lassen Sie uns beten, daß wir davon verschont bleiben. Da war aber mit dieser Möglichkeit rechnen müssen, schlage ich vor, daß sich ein Team sofort mit entsprechenden prophylaktischen Maßnahmen befaßt. Dr. Perkins, ich überlasse Ihnen die Zusammensetzung dieses Teams.«


  Stimmengewirr erhob sich, während Perkins die mit der neuen Aufgabe betrauten Ärzte bestimmte. Sam beugte sich Nita zu und fragte:


  »Warum hast du deinen Angriff auf Perkins abgeblasen?«


  »Ich konnte nicht anders, Sam. Ohne McKay muß er die Arbeit von zwei Männern leisten. Man kann ihn nicht wegen eines Fehlers verurteilen.«


  »Es war ein schwerwiegender Fehler, daß er deinen Bericht Chabel nicht vorlegte. Wir können uns in dieser Situation keine Fehler leisten.«


  »Ist es nicht persönliche Rachsucht, die aus dir spricht?«


  »Nein, bestimmt nicht. Obwohl ich zugebe, daß ich ihm eine Zurechtweisung gönne. Aber es ist mehr als das. Er ist der falsche Mann für diesen Posten. Er hat bewiesen, und solange er McKay vertritt, wird der Ärger kein Ende nehmen.«


  Professor Chabels ungeduldiges Klopfen unterbrach ihn.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Berichte«, fuhr Chabel fort. »Ich werde Ihnen jetzt sagen, was mich veranlaßte, Sie um diese Berichte zu bitten. Der Notstandsrat der UN ist seit dem Ausbruch der Randschen Krankheit in permanenter Tagung. Teilnehmer sind, wie Sie wissen, die Stabschefs und der Präsident. Vor wenigen Stunden ist die Entscheidung gefallen. In Kürze beginnt die Armee mit ihrer Operation, die den dramatischen Namen ›Cleansweep‹ erhalten hat. Ihr Ziel ist, der Ausbreitung der Krankheit sofort Einhalt zu gebieten. Die rote Zone, etwa das Gebiet, auf das die Krankheit sich bis jetzt beschränkt hat, soll völlig geräumt werden. Mit der Evakuierung der Bevölkerung in verschiedene Quarantänelager ist bereits begonnen worden. Sobald die Inkubationszeit vorüber ist und alle Fälle von Krankheit ausgesondert wurden, soll die rote Zone geräumt werden. Eine blaue Zone ist bereits im Entstehen. Sie ist gewissermaßen ein Streifen Niemandsland, eine tote Zone, die sich an die rote Zone anschließt. Wir sind dabei, sie unter Verwendung von Bulldozern, Sprengstoffen und Flammenwerfern einzuebnen und Giftköder auszulegen. Die blaue Zone ist im Durchschnitt zweihundert Meter breit, und wir hoffen, sie bis zur Fertigstellung auf wenigstens eine halbe Meile zu erweitern. Wenn nicht unvorhergesehene Ereignisse den Terminplan in Unordnung bringen, sollten Fertigstellung der blauen Zone und völlige Räumung der roten Zone zeitlich zusammenfallen. Dann wird die rote Zone mit radioaktiven Stoffen überzogen, mit einer Halbwertszeit von zwei Monaten.«


  Verblüffte Stille folgte diesen Worten, während die Versammelten sich der schwerwiegenden Bedeutung dieser Maßnahme klarzuwerden versuchten. Über achttausend Quadratmeilen des am dichtesten besiedelten Wohngebietes der Welt sollten geräumt und dem Tode überantwortet werden. New York City, Newark, Philadelphia sollten zu Geisterstädten werden, in denen alles Leben, bis herab zum mikroskopisch kleinen Organismus erstorben war. Chabels Stimme klang fest, als er fortfuhr:


  »Diese Maßnahmen müssen sofort durchgeführt werden, weil die Welt voller Furcht ist. Die Operation Cleansweep wird durchgeführt, solange die Krankheit lokalisiert ist und nur von Tieren übertragen werden kann.« Seine Stimme wurde leiser, so daß sie kaum zu hören war. »Dieses Programm ist, darüber müssen Sie sich klar sein, nur ein Kompromiß. Die Menschen in der ganzen Welt leben in Furcht, und niemand kann ihnen diese Furcht verübeln. Die einzige andere Möglichkeit bestünde im sofortigen Abwurf einer Wasserstoffbombe auf ...«


  Chabels Stimme versagte. Angesichts der entsetzten Mienen war er nicht in der Lage, den Satz zu beenden. Er senkte den Kopf, ein alter Mann, den andere zum Sprachrohr ihrer Furcht und ihrer Drohungen gemacht hatten.


  »Professor Chabel«, sagte Sam, der von seinem eigenen Mut überrascht war, aber von dem brennenden Verlangen getrieben wurde, zu sagen, was gesagt werden mußte, »die Operation Cleansweep ist die logische Antwort auf unser Problem, da es medizinisch nicht gelöst werden kann, jedenfalls nicht im Augenblick, wie wir zugeben müssen. Auf weltweiter Basis mag es sogar logisch sein, eine H-Bombe zu werfen, obgleich ich als voraussichtlicher verkohlter Leichnam diesen Vorschlag nicht gerade begeistert begrüße. Ich denke auch kaum an die ziemlich unverhüllte Drohung, daß die Raketen bereitstehen, um die Bombe an ihr Ziel zu tragen, sobald Menschen, die ich nie in meinem Leben sah, den entscheidenden Zeitpunkt für gekommen halten. Das sind unbedeutende Details. Weitaus wichtiger ist die unausgesprochene Verzweiflung, die hinter dieser Entscheidung steht. Wir haben keine ärztliche Antwort, also bleibt uns nur die Vernichtung alles Lebens in einem bestimmten Gebiet. Bevor auf solche verzweifelten Maßnahmen zurückgegriffen wird, sollte jedoch ein letzter Versuch gemacht werden, das Problem von der ärztlichen Seite her zu lösen.«


  »Von welchem Versuch sprechen Sie?« fragte Hattyar ungeduldig.


  »Das Raumschiff ›Perikles‹ muß betreten und nach Aufzeichnungen oder Notizen über diese Krankheit durchsucht werden. Es muß einen Grund gegeben haben, warum Commander Rands letzte Botschaft die Worte ›im Schiff‹ enthielt. Schließlich hatte er die Fahrt vom Jupiter lebend überstanden ...«


  Er wurde durch das scharfe Pochen Professor Chabels unterbrochen.


  »Dr. Bertolli, hinsichtlich der ›Perikles‹ sind uns die Hände gebunden. Nach der vom Notstandsrat getroffenen Entscheidung haben wir die Finger von dem Schiff zu lassen. Die letzte Aufgabe der Operation Cleansweep nach der Evakuierung und radioaktiven Neutralisierung des Bodens wird die Zerstörung der ›Perikles‹ durch eine taktische Atomwaffe sein. Niemand will die Verantwortung übernehmen, daß die Randsche Krankheit oder eine andere Seuche aus dem Weltraum die Bevölkerung der Erde dahinrafft. Es tut mir leid. Die Entscheidung ist gefallen, jedes Angehen dagegen ist aussichtslos, es sei denn, wir entdeckten eine hundert Prozent verläßliche Behandlung der Randschen Krankheit. Nur dann kann die Operation Cleansweep unterbunden werden.«


  Danach war wenig zu sagen. Es gab zwar einige Proteste – besonders heftig aus dem Munde Dr. Hattyars –, aber an der Tatsache, daß die Entscheidung bereits von höchster Stelle getroffen war, änderte sich nichts. Chabel beantwortete die Fragen, soweit er es vermochte, dann vertagte er die Sitzung. Diesmal protestierte niemand. Schweigend kehrten Nita und Sam in ihr Labor zurück. Sie kamen an der offenen Tür eines großen Saales vorbei, der dicht mit Kranken belegt war. Nita wandte den Kopf. »Sam, ich fürchte mich. Mir ist, als wäre uns alles aus den Händen geglitten. Dieses Gerede von Bomben und Radioaktivität bedeutet doch praktisch die Abkehr von unserer Forschertätigkeit. Es bedeutet, daß diese Kranken und alle, die vom Rand-Virus infiziert werden, so gut wie tot sind.«


  »Sie sind tot. Die getroffenen Entscheidungen machen uns zu Totengräbern, nicht zu Ärzten. Aber sehen wir uns die Dinge von außen an, vom Standpunkt des Restes der Welt. Die Menschen haben Furcht und sind bereit, ein Opfer zu bringen, um sich selbst zu retten. Was tut es schon, wenn ein winziger Teil der Bevölkerung der Erde stirbt, um den andern das Überleben zu ermöglichen. Das scheint die einzige Lösung und hört sich nicht unvernünftig an – sofern man nicht zu dem winzigen Teil der Bevölkerung gehört. Es ist nicht diese Entscheidung, gegen die ich mich zur Wehr setze, es ist die Unvernunft, niemanden an die ›Perikles‹ heranzulassen. Das ist ein Akt der Furcht, weiter nichts. Die Antwort auf diese Seuche kann in dem Schiff liegen. Trifft das zu, so können vielleicht alle Kranken noch gerettet werden.«


  »Du kannst nichts tun, Darling, du hast gehört, was Chabel sagte. Das Schiff darf nicht betreten werden. Wir werden also hier im Labor nach der Lösung suchen müssen.«


  Sie legte ihm wie tröstend die Hand auf seine Rechte. Sams Augen weiteten sich, eine steile Falte trat zwischen seine Brauen. Er ging an den Instrumentenschrank und griff nach einem Körperfunktionsmesser. Nita beobachtete ihn kopfschüttelnd.


  »Wozu brauchst du das Instrument?«


  »Wahrscheinlich ist es Unsinn. Meine Temperatur ist sicher durch den Mangel an Schlaf gesunken, so daß mir deine Hand darum so warm erschien ...« Er legte das Meßgerät gegen ihr Handgelenk. Die Nadel des Thermometers schlug sofort aus und zeigte 39.8 an.


  »Wahrscheinlich die Vorboten einer Grippe«, sagte er, bemüht, seine Stimme unverfänglich klingen zu lassen.


  Obwohl es keine Therapie für die Randsche Krankheit gab, waren die Mittel, sie zu erkennen, vervollkommnet worden. Es bedurfte keiner zeitraubenden Tests mehr.


  Fünf Minuten später wußten sie, daß die Seuche aus dem Weltraum ein neues Opfer gefunden hatte.
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  Ein kranker Arzt ist lediglich ein Patient mehr. Er unterscheidet sich nicht von andern Kranken und hat keinen Anspruch auf Privilegien. Sam konnte nur dafür sorgen, daß Nita in ein kleines Krankenzimmer kam, in dem gerade ein Bett freigeworden war.


  Niemand brauchte ihm zu sagen, was mit dem letzten Patienten geschehen war. Er gab Nita die Spritzen selbst, darunter ein starkes Schlafmittel, und als er das Zimmer verließ, schlief sie schon fest. Leise schloß sich die Tür hinter ihm, und er wußte, daß Nitas Schicksal besiegelt war. Sie war schon jetzt so tot, als hätte eine Kugel sie ins Herz getroffen. Es gab keine Behandlung der Randschen Krankheit – was konnte getan werden?


  Nur das eine.


  Auf der Schwesternstation war ein Telefon. Sam rief die Suchstelle an und bat, ihn mit Professor Chabel zu verbinden, falls dieser das Hospital noch nicht verlassen habe. Der Bildschirm blieb dunkel, und Sam blickte der Schwester über die Schulter auf die Monitore, mit deren Hilfe alle Zimmer gleichzeitig überwacht werden konnten. Die Patienten schliefen, und die Räume lagen in tiefer Dunkelheit, aber infrarote Beleuchtung machten sie für die Schwester vom Dienst erkennbar, als wären sie taghell erleuchtet. Noch immer hatte sich die Suchstelle nicht auf Sams Ruf gemeldet. Er griff nach dem Hörer, wählte die Nummer von Nitas Bett, und ihr Bild erschien über den von den Funktionsmessern ermittelten Werten. Ihr Zustand hatte sich verschlechtert, sie wurde zusehends schwächer.


  »Ich habe Professor Chabel, Doktor.«


  Sam griff nach dem Hörer und wandte sich dem Apparat zu. »Professor Chabel, ich muß Sie sprechen, es ist dringend.«


  »Ich wollte gerade das Hospital verlassen.«


  »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Nur einen Augenblick, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Chabel musterte ihn durch den kleinen Schirm, als wollte er Sams Gedanken erraten. »Gut also, wenn Sie darauf bestehen. Kommen Sie gleich zu mir. Ich bin in 3911.«


  Während der Lift nach unten rauschte, kam Sam zu Bewußtsein, daß 3911 das Zimmer McKays war. Das bedeutete also, daß Perkins anwesend sein würde. Es war nichts daran zu ändern, die Sache war zu dringend. Die Sekretärin führte ihn sofort in den Raum. Chabel stand hinter dem Schreibtisch und schob dicke Bündel Papiere in seine Aktentasche. Perkins stand am Fenster und schien sich nur für seine Zigarette zu interessieren.


  »Was gibt es?« fragte Chabel ohne Vorrede.


  »Ich brauche die Erlaubnis, die ›Perikles‹ zu betreten. Das Schiff muß untersucht werden, und ...«


  »Unmöglich, Sie wissen es. Sie haben die Entscheidung gehört.«


  »Zum Teufel mit dem Beschluß! Wir sind hier, und es ist unser Problem. Wir können uns nicht der Entscheidung einer Konferenz, die in Stockholm stattfand, unterwerfen. Man fürchtet dort die möglichen Gefahren, aber es liegt an uns, diese Gefahren schon jetzt auszuschalten. Ich kann allein in die Luftschleuse gehen. Ich war bereits in ihr, wie Sie sich erinnern werden, und nichts ist geschehen. Ich werde nichts berühren, bis die Stahlplatte hinter mir mich hermetisch von der Außenwelt abriegelt. Alles, was ich brauche, ist eine Telefonverbindung nach draußen, damit ich Bericht erstatten kann. Sehen Sie nicht ein, daß darin absolut keine Gefahr besteht? Ich kann in dem Schiff bleiben, nachdem ich berichtet habe, ich kann solange drin bleiben, wie es erforderlich ist ...«


  »Wollen Sie alle Probleme der Welt allein lösen?« fragte Perkins kalt.


  »Es ist ausgeschlossen«, sagte Chabel. »Jedes weitere Wort ist überflüssig. Die Entscheidung ist bereits gefallen.«


  »Wir dürfen uns bei dieser Entscheidung nicht beruhigen, die Sache ist zu wichtig ...«


  »Sie fangen langsam an, hysterisch zu klingen«, sagte Perkins. »Erinnern Sie sich an meine Warnung? Auf diesen Mann ist kein Verlaß.«


  »Auf mich ist kein Verlaß?« fragte Sam ärgerlich. »Das klingt reichlich sonderbar aus Ihrem Mund, Eddie. Sie können McKay nie ersetzen und sollten im allgemeinen Interesse abgelöst werden. Haben Sie Professor Chabel erzählt, daß Sie sich weigerten, die notwendigen Schritte zu unternehmen, als Dr. Mendel Ihnen über Rand-gamma in dem Hund berichtete?«


  »Genug, Doktor!« unterbrach Chabel mißmutig.


  »Ich habe gefürchtet, daß es so kommen würde«, sagte Perkins, ohne Sam anzusehen. »Darum habe ich Sie gewarnt. Ich schwieg bisher, weil er seine Anschuldigungen privat machte. Nun aber sind sie öffentlich geworden, und es muß etwas geschehen.«


  »Es muß etwas geschehen, Eddie – aber in bezug auf Sie, nicht mich«, sagte Sam, der seine Erregung nur mühsam unterdrückte. »Sie haben einen Fehler gemacht und gelogen, um Ihr Versagen zu vertuschen. Sie mögen ein guter Chirurg sein, aber Sie sind ein Versager, wenn es um Verwaltungsaufgaben geht.«


  Die beiden Männer wandten ihm den Rücken, als hätten sie seine Worte nicht gehört. Chabel trat an das kleine Mikrophon auf dem Schreibtisch, drückte den Knopf und sagte: »Lassen Sie den Beamten hereinkommen.«


  Sam begriff erst, was gespielt wurde, als die Tür sich öffnete, um einen Polizeileutnant hereinzulassen.


  »Ich tue dies höchst ungern«, sagte Chabel, »aber die Dinge lassen mir keine andere Wahl. Es tut mir leid, Sam, und ich hoffe, daß Sie Verständnis für mich haben. Der Leutnant nimmt Sie nicht in Haft, er soll Sie nur zu Ihrer eigenen Sicherheit unter seine Fittiche nehmen. Sie haben uns dazu gezwungen. Es gibt Leichtgläubige, die auf Sie hören könnten. Jeder Versuch, das Schiff zu betreten, könnte unübersehbaren Schaden anrichten.«


  Sam hörte nicht mehr zu. Er wandte sich um und ging mit hängendem Kopf und schleppenden Schritten zur Tür. Er hoffte, daß sie einen Faktor vergessen hatten. An der offenen Tür verhielt er den Schritt, und der Leutnant griff nach seinem Arm. Sam verbarg seinen Triumph. Sie hatten es vergessen. Das Vorzimmer war, von der Sekretärin abgesehen, leer. Der Leutnant, ein Mann in den Vierzigern mit fast kahlem Schädel, war allein gekommen, um einen Arzt zu verhaften, dessen Ansichten von denen der anderen Ärzte abwichen, ein politisches Vergehen, das unter Kriegsrecht strafbar war. Sam wandte sich um.


  »Danke, Eddie«, sagte er ironisch. Dann handelte er.


  Sie hatten vergessen, daß er fast zehn Jahr lang ein im Kampf gestählter Soldat gewesen war.


  Der Leutnant hatte keinen Widerstand erwartet, er war völlig unvorbereitet. Sam packte sein Handgelenk und wirbelte ihn mit einem Judogriff in den Raum zurück. Er prallte auf den überraschten Eddie Perkins, aus dessen Gesicht alles Blut wich. Aus den Augenwinkeln sah Sam, wie die beiden Männer zu Boden stürzten. Er schloß die Tür und ging an der verängstigten Sekretärin vorbei auf den Gang.


  Wie lange Zeit hatte er? Der Gang war leer, und als er ihn hinablief, versuchte er, sich seine nächsten Schritte zu überlegen. Er wußte, daß die Verfolgung in wenigen Sekunden beginnen würde. Es blieb keine Zeit, auf den Lift zu warten. Er öffnete die Tür zur Feuerleiter und stieg sie, drei Stufen auf einmal nehmend, hinab. Zwei Stockwerke tiefer betrat er das Gebäude wieder. Langsam durchmaß er den Gang und kam durch die Schwingtüren in den alten Flügel. Was nun? Der Polizeileutnant war wahrscheinlich auf den Gang hinausgeeilt und wieder in das Büro zurückgekehrt, als er Sam nicht entdeckte. Weder Perkins noch Chabel würden die Geistesgegenwart haben, etwas zu unternehmen, solange der Leutnant draußen war. Sicher telefonierten sie jetzt. Zuerst mit dem Polizeiposten am Haupteingang, dann mit den andern Zugängen. Schließlich würde das ganze Hospital in Alarmzustand versetzt werden. Auch in seinem Zimmer würden sie auf ihn warten. Er konnte also nicht die Kleidung wechseln. Wie weit würde er in dem weißen Arztkittel kommen, wenn er das Gebäude verließ? Die Lifttüren glitten vor ihm auf, und er betrat den Fahrstuhl.


  »Was haben Sie vor, Sam? Wollen Sie einen neuen Meilenrekord aufstellen? Sie schwitzen ja nicht schlecht.«


  Dr. Con Roussell betrat hinter ihm den Lift.


  »Sie sollten es eigentlich wissen, Con. Sie waren doch auch mit der Ambulanz draußen.«


  »Eine tolle Nacht.« Roussell schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie an der Brücke aus den Augen verloren. Was ist geschehen?« Die Türen schlossen sich, und Roussell drückte den Knopf seines Stockwerkes, des zweiunddreißigsten, wie Sam mit einem schnellen Blick feststellte. Roussell wollte also zu seinem Wohnraum.


  »Allerhand ist passiert, und wenig Erfreuliches. Nita – Dr. Nita Mendel ist erwischt worden.«


  »Das Mädchen mit dem roten Haar, das mit Ihnen an der ›Perikles‹ war?« Sie stiegen aus, gingen gemächlich weiter.


  »Ja. Die Lage wird immer verworrener. Und es ist kein Ende der Aufregungen abzusehen. Wie steht es, Con? Können Sie mir mit etwas Surital aushelfen? Ich muß sehen, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.«


  »Sicher, in meinem Zimmer. Haben Sie denn nichts in Ihrer Bereitschaftstasche?«


  »Es ist mir ausgegangen. Ich habe keine Lust, den langen Weg zur Hospitalapotheke zu machen.«


  Sam schloß die Tür, während Roussell seine Tasche aus dem Schrank nahm und in ihr zu kramen begann. »Soll es tatsächlich Surital sein?« fragte er, die Spritze aufziehend. »Tut Noctec oder etwas anderes es nicht auch?«


  »Surital ist für mich wie Muttermilch«, erwiderte Sam lachend. »Ein paar Kubikzentimeter, und ich schlafe wie ein Baby.«


  »Nehmen Sie mehr als sechs, dann sind Sie der Welt für die nächsten vierundzwanzig Stunden entrückt«, sagte Roussell und wandte sich ab.


  Sam stieß ihm die Nadel durch den Ärmel und leerte die Spritze in Roussells Unterarm.


  »Tut mir leid, Con«, sagte er und hielt den sich Wehrenden in festem Griff, bis sein Widerstand erlahmte. »So kann man Sie wenigstens nicht der Begünstigung bezichtigen. Und den Schlaf haben Sie genauso nötig wie wir alle.« Er trug den Bewußtlosen zum Bett und legte ihn behutsam nieder. Dann verriegelte er die Tür. Der Zufall wollte es, daß sie beide fast von gleicher Größe waren. Sam schlüpfte in den Zivilanzug Roussells. Da es noch immer regnete, stopfte er eine dünne Regenhaut in seine schwarze Tasche, bevor er sie schloß und das Zimmer verließ.


  Mehr als zwanzig Minuten waren seit seiner Flucht vergangen, Zeit genug, alle Posten an den Haupteingängen zu alarmieren. Aber es gab noch andere Zugänge, die normalerweise nicht unter Bewachung standen. Für welchen sollte er sich entscheiden? Er überlegte schnell, dann stand sein Entschluß fest. Zuerst durchquerte er die neue, für den Publikumsverkehr noch nicht geöffnete Röntgenklinik und benutzte die Treppe in einem der älteren Gebäude. Niemand war zu sehen, als er das erste Stockwerk erreichte. Er zog die Regenhaut über und öffnete das Fenster am Ende des Ganges. Nachdem er sich auf den Sims geschwungen hatte, schloß der das Fenster hinter sich. Dann drückte er sich ab und sprang. Mit beiden Füßen landete er in dem weichen, frisch umgegrabenen Blumenbeet.


  Er war draußen – aber was nun? Bis jetzt hatte er keinen Plan gefaßt, sondern instinktiv gehandelt. Sie hatten versucht, ihn festzunehmen, und er hatte sich widersetzt, weil er wußte, daß die andern unrecht hatten, daß das Raumschiff untersucht werden mußte. Nur in der »Perikles« konnte die Lösung aller Probleme liegen, und es gab einen Mann, der ihm helfen konnte.


  General Burke von der UN-Armee.


  Es regnete noch immer, Windböen peitschten ihm die Tropfen ins Gesicht. Aber der Regen hatte auch sein Gutes – die Straßen waren fast verlassen. Er eilte die 34. Straße hinab – der Regen war auch eine gute Entschuldigung für seine Eile – und betrat die erste offene Bar, die er fand. Es war eine der neuen, vollautomatischen Bars, die nie ihre Pforten schlossen. Die Tür öffnete sich selbsttätig vor ihm, und er ging auf die Telefonzelle im Hintergrund zu.


  »Guten Morgen, Sir. Ein bißchen feucht draußen, nicht wahr?«


  Der Robot-Bartender hinter dem Schanktisch nickte ihm zu, während er fortfuhr, Gläser zu polieren. Er war das perfekte Ebenbild des kahlköpfigen Bartenders mit rosig angehauchten Wangen. Nur wenn man sich weit genug über die Bar beugte, sah man, daß es sich um einen Torso handelte, der an den Hüften endete.


  »Einen doppelten Scotch«, sagte Sam und trat an die Bar.


  Müdigkeit überkam ihn plötzlich, nachdem der erste Teil der Flucht gelungen war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Der Alkohol würde ihm helfen, weiter durchzuhalten.


  »Whisky doppelt, Sir. Bitte!«


  Der Robot schenkte das Glas randvoll, ohne einen Tropfen zu verschütten. Sam schob ihm einen Geldschein zu. »Ich brauche etwas Kleingeld für das Telefon.«


  Sam leerte sein Glas, dann schloß er sich in die Telefonzelle. Was hatte Burke noch gesagt, wo sein Hauptquartier Fort Jay lag? In den Bronx? Nein, natürlich nicht, sondern auf Governors Island. Er wählte die Auskunft. Der Computer gab ihm die Nummer, und er setzte die Wählerscheibe in Bewegung. Statt Fort Jays meldete sich die Ortsvermittlung.


  »Bedauere, aber die Nummer, die Sie zu erreichen suchen, kann nur von militärischen Dienststellen aus angerufen werden.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, diese Anordnung in einem Notfall zu umgehen?« fragte Sam.


  »Vielleicht. Ich kann Sie mit dem Polizeipräsidium in der Centre Street verbinden. Wenn Sie dort erklären, worum es sich ...«


  »Nein, danke, so wichtig ist die Angelegenheit nicht.« Sam unterbrach die Verbindung. War die Leitung zum Fort Jay schon immer für militärische Gespräche reserviert gewesen, oder hatte jemand schneller gedacht als er? Im Grunde war es gleichgültig, das Resultat blieb dasselbe – es würde nicht leicht sein, mit dem General in Verbindung zu treten. Und die Zeit drängte – Nitas Lebensflämmchen flackerte immer schwächer.


  Sam eilte wieder in den Regen hinaus und wandte sich nach Westen. Wie konnte er Burke erreichen? Indem er sich nach Governors Island begab, es war die einzige Möglichkeit. Der Tunnel würde wahrscheinlich bewacht sein, aber darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst mußte er zur Battery kommen, wo der Tunneleingang begann. Die Entfernung betrug nur drei Meilen. Er konnte sie leicht zu Fuß zurücklegen, aber ein einzelner Fußgänger würde sicher von der Polizei angehalten und überprüft werden. Taxis fuhren nicht mehr, und die U-Bahn schickte nur noch einen automatischen Zug stündlich auf die Reise. Einen Wagen stehlen? Er wußte nicht, wie er es hätte anstellen sollen. Als er die Lexington Avenue erreichte, blieb er unter der Einschienenbahn stehen und erkannte ein helles Flimmern im Norden. Ein Zug näherte sich! Er jagte zum Bahnhofslift. Wenn er den Zug schaffte, bevor seinen Verfolgern zu Bewußtsein kam, daß er das Hospital verlassen hatte, konnte seine Flucht gelingen. Als er den Bahnsteig betrat, hielt der Zug mit offenen Türen. Er schob Münzen in den Schlitz am Drehkreuz, aber es schien zu spät. Die Türen des vollautomatischen Zuges begannen sich zu schließen.


  »Halt!« rief er ärgerlich, während er über den Bahnsteig eilte.


  Er erkannte ein schlankes Mädchen, den einzigen Passagier in dem Wagen. Sie sah auf, als sie seinen Ruf vernahm, dann schob sie die Hand zwischen die fast geschlossenen Türen. Sie sprangen auf, und bevor sie sich wieder schließen konnten, schlüpfte Sam hindurch.


  »Danke«, sagte er atemlos und ließ sich auf einen Sitz fallen.


  »Nichts zu danken, das nächste Mal tun Sie vielleicht dasselbe für mich.« Das Mädchen stand auf und ging an das andere Wagenende. Sie setzte sich und wandte Sam den Rücken. Die Menschen mieden einander in diesen Tagen, wo sie nur konnten.


  Lautlos sausten draußen die Gebäude vorüber, Regen trommelte gegen die Scheiben. Sam öffnete seinen Kragen und tupfte sich den Schweiß aus dem Nacken. Einmal öffnete er seine schwarze Tasche und blickte hinein, dann schloß der sie wieder, ohne etwas herauszunehmen. Wenn er schon ein chemisches Stimulans nahm, war es besser zu warten, bis er es wirklich brauchte. Die silberne Röhre der Einschienenbahn raste nach Süden.


  In Wall Street hielt der Zug, und Sam stieg aus. Das Mädchen beobachtete ihn uninteressiert. Er war der einzige Fahrgast, der den Zug verließ, und er blickte hinab auf die leeren Straßenschluchten. Das geschäftige Herz New Yorks, das Finanzzentrum Nordamerikas – zur Mittagsstunde öde und verlassen! Es war ein Anblick, den er nicht vergessen würde. Er beugte sich gegen den Regen vor und begann den Marsch nach Süden.


  Polizei hatte die Einfahrt zum Tunnel besetzt. Ein Streifenwagen parkte in einer Nebenstraße, schwerbewaffnete Uniformierte kontrollierten die Plattform, von der die ferngesteuerten Busse zur Insel abfuhren. War die Polizei schon den ganzen Tag hier gewesen, oder war sie nur eingesetzt worden, um seine weitere Flucht zu vereiteln? Wenn es sich so verhielt, war er hier keine Minute sicher. Ein Lastwagen kam aus dem Tunnel und fuhr weiter ohne anzuhalten, als ihm einer der Polizisten einen Wink gab. Dann näherte sich ein Stabswagen, der in Richtung der Insel fuhr, und die Schranke blieb geschlossen. Der Wagen hielt, zwei Polizisten traten an das herabgekurbelte Fenster. Erst nach genauer Prüfung der Papiere der Insassen hob sich die Schranke. Sam wollte umkehren, als er ein anderes Fahrzeug aus dem Tunnel kommen sah. Der hochbeinige, schmale Umriß des Wagens war ihm bekannt – ein Knochenbrecher-Jeep, wie ihn nur die UN-Armee benutzte. Sam war oft genug in Fahrzeugen dieses Typs durchgeschaukelt worden. Er löste sich aus dem Hauseingang und begann zu laufen, sobald der Tunneleingang außer Sicht war. Wohin würde der Wagen fahren? Wahrscheinlich nach Norden, in die obere Stadt. Und dann? Nach Osten oder zur West Side? Er mußte das Fahrzeug einholen, ehe es die erste Kreuzung erreichte. Er lief schneller, sein Atem kam in kurzen Stößen.


  Als er die Ecke umrundete, war der Knochenbrecher bereits vorüber, aber er wartete an der Ampel.


  »Halt! Hierher!« rief Sam, als die Ampel wechselte und der Wagen ansprang. Der Fahrer betätigte automatisch die Bremse, als er den Ruf hörte, und der Offizier, der neben ihm saß, richtete die Mündung seiner .75er Maschinenpistole auf Sam.


  »Ich bin Arzt«, keuchte Sam und schwenkte seine schwarze Bereitschaftstasche. Der Offizier sagte etwas zu dem Fahrer. Der Wagen wendete und fuhr auf Sam zu. Die Mündung der MP blieb auf ihn gerichtet.


  »Was wollen Sie?« fragte der Offizier, ein junger, hagerer Leutnant.


  Sam blickte auf das Schulterstück des Leutnants. Er mußte lächeln, als er die vertraute zerzauste Taube mit dem Ölzweig im Schnabel erkannte.


  »Sie sind von der 5. Luftlandedivision, also müssen Sie Hackmesser Burke kennen ...«


  »Sprechen Sie von General Burke? Beeilen Sie sich, was wollen Sie?« Der Leutnant unterstützte seine Worte mit einem Heben der Waffe. Er war müde und nervös. Sam mußte ihn schnell überzeugen. Jede Sekunde konnte ein Polizeiwagen auftauchen, dessen Besatzung sich für alles, was so nahe am Tunnel vorging, interessieren würde. Er beugte sich vor und sagte mit halblauter Stimme:


  »General Burke heißt für seine Freunde ›Hackmesser‹, Leutnant. Aber nur für seine Freunde, seine engsten Freunde. Verstehen Sie? Ich möchte, daß Sie ihm eine Nachricht von mir überbringen.« Sam öffnete seine Tasche und entnahm ihr einen Rezeptblock.


  »Und warum sollte ich den Laufjungen für Sie spielen ...?«


  »Weil ich Sie darum gebeten habe. Hackmesser wartet auf diese Nachricht. Was glauben Sie, was mit Ihnen geschehen würde, wenn Hackmesser sie nicht bekommt?« Sam schrieb schnell ohne aufzublicken:


  


  Cleaver – ich habe mich anders besonnen. Bin mit Vorschlag einverstanden. Habe Schwierigkeiten. Lassen Sie mich durch Boot am Stadtende Pier 15 Last River abholen. Capt. Green


  


  »Es wird wenigstens eine Stunde vergehen, bis ich wieder auf die Insel zurückkehre, Sir«, sagte der Leutnant, und Sam wußte, daß er das Spiel gewonnen hatte. Die Stimme des Leutnants hatte weiterhin unbeteiligt geklungen, aber das »Sir« machte den Unterschied.


  »Das schadet nichts«, erwiderte Sam. Er faltete das Papier und gab es dem Leutnant. »In Ihrem eigenen Interesse, Leutnant, schlage ich vor, daß Sie diese Nachricht niemand anderem als dem General persönlich übergeben. Das ist am besten für alle Beteiligten.«


  Der Leutnant schob den Zettel in die Brusttasche, die er sorgfältig zuknöpfte. Ohne ein Wort nickte er dem Fahrer zu, und der Knochenbrecher jagte davon. Selbst wenn der Leutnant die Nachricht las, würde es nicht von Bedeutung sein. Hackmesser war der einzige, der sie verstehen würde. Die Unterschrift sagte nicht viel. Sie enthielt Sams früheren Dienstrang, aber der Leutnant würde ihn beschreiben. Wenn die Nachricht Hackmesser erreichte, würde er bald abgeholt werden.


  Es war jetzt zehn Uhr. Vor elf konnte das Boot kaum zur Stelle sein. Sam ging langsam in nördlicher Richtung weiter, ständig auf der Hut vor den wenigen Fahrzeugen, die die Straßen belebten. Zwei Streifenwagen fuhren vorüber, aber beide Male sah er sie früh genug. In einer Toreinfahrt, in der er Deckung suchte, stand eine offene Mülltonne, und er warf die schwarze Tasche hinein. Die Fahndung nach ihm war sicher angelaufen, nichts durfte auf ihn als Arzt hinweisen. Auf der Maiden Lane fand er eine gut besuchte Robotbar. Die meisten Gäste waren Matrosen, die sich einen Teufel um die Seuche zu kehren schienen. Sam bestellte eine Flasche Bier und ein Roastbeefsandwich, das er in Ruhe verzehrte. Um elf Uhr war er im Hafengebiet und hielt Ausschau nach einem Versteck, in dem er die Wartezeit verbringen konnte. Neben einem Lagerhaus am Pier 15 entdeckte er einen Stapel schwerer Kisten, zwischen die er sich klemmen konnte. Es war feucht und ungemütlich, aber der Platz gestattete ihm den Blick auf die Einfahrt zur Helling, ohne daß er vom Land aus zu sehen war.


  Gelegentlich fuhren Schiffe mit dumpf tuckernden Motoren vorüber. Einmal erklang das hellere Hämmern eines Polizeibootes, und er zog sich tiefer zwischen die Kisten zurück. Um zwölf war er bis auf die Haut durchnäßt, und um ein Uhr dachte er an die hundert verschiedenen Dinge, die er dem verdammten Leutnant antun würde, wenn er ihm noch einmal begegnete.


  Um genau 13 Uhr 13 bog ein kleines Erkundungsboot in das Wasserbecken und lief mit dem leisen Summen seiner hydraulischen Unterwasserdüsen auf ihn zu. Am Bug stand der Leutnant. Sam richtete sich auf und reckte seine verkrampften Glieder.


  »Wenn Sie geahnt hätten, was ich von Ihnen dachte ...«, sagte Sam und lächelte.


  »Kann ich Ihnen nicht verübeln, Sir«, erwiderte der Leutnant. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe, als er den Arm ausstreckte, um Sam die Leiter hinauf zu helfen. »Ich war in knapp einer Stunde wieder am Tunnel, aber da gab es langen Aufenthalt. Alles verstopft, so daß niemand vor oder zurück konnte. Erst vor einer halben Stunde kam ich durch und konnte dem General Ihre Nachricht überbringen. Sie hatten recht, Sir«, ein gezwungenes Lächeln umspielte die Lippen des Offiziers. »Ich habe den General nie so schnell in Bewegung gesehen wie in diesem Augenblick, nicht einmal im Gefecht. Er explodierte wie eine A-Bombe, verschaffte sich dieses Boot, und in zehn Minuten waren wir startbereit.«


  »Achtung, wir legen ab, Sir«, sagte der Steuermann und wendete das Boot in enger Kurve. Sam und der Leutnant ließen sich im Bug nieder, wo ihnen die niedrige Windschutzscheibe Deckung bot. Sie sahen die Polizeibarkasse zugleich. Das Boot bog um das Ende des Piers und lief auf sie zu.


  »Runter!« sagte der Leutnant scharf, aber Sam war ihm schon zuvorgekommen. »Kriechen Sie unter die Leinwand dort!«


  Sam zog die Leinwand, die ihm der Steuermann zuwarf, über sich. Das letzte, was er sah, war der Leutnant, der sich dem Polizeiboot zuwandte, wobei wie zufällig sein Zeigefinger am Abzug der Maschinenpistole lag.


  »Stoppen Sie Ihren Motor ... Was tun Sie hier?« bellte eine wütende Stimme durch das Megaphon.


  »Laufen Sie weiter, so langsam Sie können«, sagte der Leutnant so leise, daß nur der Steuermann es hören konnte.


  »Dienstlicher Auftrag«, rief er dann über das Wasser.


  »Was heißt das?« Die Barkasse war bedrohlich nahe gekommen. »Fangen Sie diese Leine, wir wollen Sie durchsuchen.«


  Sam spürte, wie die Leine über die Persenning glitt. Der Leutnant stieß sie mit dem Fuß ins Wasser.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Wir befinden uns im Einsatz und haben Ausrüstung an Land gebracht. Wir haben Befehl, sofort zurückzukehren.«


  Die Barkasse hatte gestoppt, alle Polizisten an Deck waren bewaffnet. Das Ein-Zoll-Vierlingsgeschütz war bemannt und richtete seine Rohre drohend auf den Leutnant. Das langsam weiterlaufende Armeeboot war bereits am Bug der Polizeibarkasse vorübergeglitten. Der Polizeisergeant blickte ärgerlich auf es herab.


  »Stoppen Sie sofort – dies ist ein Befehl, sonst ...«


  »Wir sind in der militärischen Zone, Sie können mir keine Befehle geben.« Der Leutnant richtete seine MP auf den Rumpf der Barkasse. »Alle Kraft voraus, wenn ich ›Auf Wiedersehen‹ sage«, sagte er leise zu dem Steuermann. Dann fuhr er laut fort: »Wenn Sie uns zurückzuhalten suchen, eröffne ich das Feuer. Ich bin überzeugt, daß Ihnen nichts an Scherereien liegt. Sagen wir also Auf Wiedersehen.«


  Unter dem Kiel begann es zu gurgeln, das Boot machte einen Satz. Der Leutnant hielt die MP weiter auf die Barkasse gerichtet.


  »Stoppen Sie!« Die Stimme aus dem Megaphon hallte laut über das Wasser, aber das erwartete Feuer blieb aus. Das Armeeboot erreichte das Ende des Piers und bog flußabwärts ein.


  »Können wir das Rennen gewinnen?« fragte Sam, nachdem er die Persenning abgeworfen hatte.


  »Leicht und sogar mit nur einer Düse«, erwiderte der Leutnant und hielt Sam das Zigarettenpäckchen entgegen. Er lächelte, aber auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Dieser Kahn ist das Neueste. Er ist zwar ungepanzert und hat keine große Reichweite, dafür schlägt er aber alles, wenn es um die Geschwindigkeit geht.«


  Sam blickte zurück. Das Dock verschwand im Dunst, das Polizeiboot war noch nicht zu sehen. Er nahm eine der Zigaretten.


  »Danke, Leutnant ...?«


  »Haber, Dennis Haber. Man nennt mich Dan.«


  »... Danke, Dan. Das war keine leichte Klippe.«


  »Es war leicht, für mich wenigstens. Der General sagte mir, ich sollte mit Ihnen zurückkommen oder dafür sorgen, daß Sie zu ihm kommen. Wenn ich ohne Sie zurückkäme ... nun, Sie kennen den General. Ehe ich mich mit ihm anlege, riskiere ich ein kleines Feuergefecht mit den Polizisten.«


  Sie suchten Halt, als das Boot scharf kurvte, um einer Boje auszuweichen. Dann nahm es wieder geraden Kurs auf Governors Island. Auf dem kleinen Anlegesteg wartete ein Knochenbrecher, dessen Motor zum Leben erwachte, als sie sich näherten. Hackmesser Burke stieg aus und packte Sams Arm, um ihm an Land zu helfen.


  »Freut mich, daß Sie es sich anders überlegt haben, Sam. Wird verdammt Zeit, daß sich etwas um das Raumschiff rührt. Mit Ihrer Unterstützung werden wir die Öffentlichkeit mobil machen und die Genehmigung erzwingen, der ›Perikles‹ auf den Leib zu rücken.«


  Leutnant Haber nahm auf dem Vordersitz Platz, während Burke und Sam über die niedrige Karosserie auf die Rücksitze kletterten.


  »Es ist zu spät, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, Hackmesser«, sagte Sam. »Zuviel hat sich geändert, und ich – ich werde Ihnen darüber berichten, wenn wir allein sind.«


  »Allein?« Der General zog die borstigen Brauen zusammen, das wohlbekannte Zeichen, daß das Barometer auf Sturm stand. »Wissen Sie nicht, wo Sie sind? Dies ist meine Einheit, mein Fahrer ... und Dan dort ist einer meiner Offiziere. Also 'raus mit der Sprache, alter Junge. Was bedeutet dieses ganze Versteckspiel?«


  »Die Polizei ist hinter mir her.«


  »Ist das alles? Niemand wird Sie hier verhaften. Ist es ein Geheimnis, warum sie hinter Ihnen her ist?«


  »Sie wollen nicht, daß ich mich mit Ihnen in Verbindung setze.«


  »Well, es sieht aus, als hätte ihnen ihr Wollen nichts genützt.« Burke musterte Sam aus den Augenwinkeln. »Und warum will man nicht, daß Sie mit mir zusammenkommen?«


  »Sie fürchten, daß wir ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen könnten. Sie wollen keine Störung ihrer Operation Cleansweep.«


  »Vielleicht begreife ich heute ein wenig schwer, Sam. Was können Sie oder ich tun, das ihr Cleansweep stören könnte?«


  »Sie könnten beispielsweise mit der Entscheidung des Notstandsrates, die ›Perikles‹ durch eine A-Bombe zu vernichten, nicht einverstanden sein.«


  »Das ist interessant«, sagte Hackmesser, und seine Stimme klang plötzlich kalt. »Davon höre ich zum erstenmal.«


  Der Knochenbrecher hielt vor dem Stabsgebäude. »Kommen Sie mit in mein Dienstzimmer«, sagte Burke zu Sam und wandte sich dann an seinen Leutnant. »Verbreiten Sie die Meldung, daß heute kein Zivilist hier an Land gegangen ist und daß niemand von einem Dr. Bertolli gehört hat.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Leutnant Haber und salutierte. »Sie werden also allein in Ihrem Dienstzimmer sein, General?«


  »Sie begreifen schnell, mein Junge. Halten Sie sich besser im Ordonnanzzimmer auf und nehmen Sie die für mich bestimmten Anrufe entgegen. Der Sergeant kann das andere erledigen.«


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ der General seinem Temperament freien Lauf. »Politiker!« schnaubte er verächtlich. »Wortverdreher und Hohlköpfe! Sitzen da oben auf ihren fetten Hintern und treffen einseitige Entscheidungen, die für die ganze Zukunft der menschlichen Rasse von Bedeutung sein können. Lassen sich diese Entscheidungen von der Angst diktieren. Kretins! Reden vom Kampf gegen die Seuche und begreifen nicht, daß es längst ein Krieg ist, der wie ein Krieg geführt werden muß. Wir brauchen Feindmeldungen, und der einzige Ort, an dem wir sie finden können, ist die ›Perikles‹. Die Furcht sitzt ihnen im Nacken, die Furcht vor dem Unbekannten ...«


  »Sie scheinen auch Sie zu fürchten, Hackmesser – obwohl Sie unter UN-Befehl stehen. Warum sonst hätte man Ihnen den Beschluß, das Raumschiff zu vernichten, vorenthalten?«


  Der General nahm eine riesige Flasche Bourbon aus dem Schreibtisch und füllte zwei Wassergläser randvoll.


  »Fürchten sie wirklich, daß ich mit Gewalt in das Schiff eindringen könnte?« fragte er.


  »Es hat den Anschein.«


  »Hm – soll ich es tun? Aus welchem Grund wollen Sie sich in der ›Perikles‹ umsehen? Was erwarten Sie dort zu finden?«


  Sam hatte das Glas an die Lippen gehoben. Plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung wie erstarrt, dann setzte er das Glas wieder auf den Tisch.


  Er wußte, was sie im Raumschiff finden würden.


  Es war kein logischer Schluß, mehr ein Tasten ins Dunkle, als sein Unterbewußtsein die verschiedenen Mosaiksteinchen zusammensetzte, die sich seit der Landung des Raumschiffes ergeben hatten. Es gab nur eine einzige Antwort, die alles, was geschehen war, erklären konnte – doch sie war so unglaublich, daß sich alles in ihm dagegen sträubte, sie auszusprechen. Er wollte, daß Burke ihm den Weg in die »Perikles« ebnete, aber er konnte ihm seine eigentlichen Gründe nicht nennen. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich die Argumente des Generals eigen zu machen.


  »Niemand kann wissen, was wir dort finden werden, Hackmesser. Sicher aber müssen irgendwelche Notizen vorliegen. Wir dürfen einfach nichts unterlassen, was uns in unserm Kampf weiterbringen könnte. Und es gibt noch einen andern Grund.«


  »Welchen?«


  »Bis jetzt ist es nur eine Vermutung – so ausgefallen, daß ich nicht darüber sprechen möchte. Aber ich weiß, daß wir in das Schiff vordringen müssen.«


  »Das ist nicht viel, worauf wir uns stützen können. Sind Sie sich darüber klar? Nicht jetzt. Vor einigen Wochen hätte es gereicht, die Öffentlichkeit aufzurütteln und auf unsere Seite zu bringen. Dafür ist es jetzt zu spät. Die Öffentlichkeit ist ausgeschaltet, wir können mit keiner Unterstützung mehr rechnen. Es bleibt nur noch ein Weg, das Schiff zu betreten ...« Er brach ab, schwenkte den Bourbon in seinem Glas und leerte es mit einem Zug zur Hälfte.


  »Ich werde es sagen, Hackmesser, wenn es Ihnen nicht über die Zunge geht. Wir müssen mit Gewalt vordringen – trotz der Posten.«


  Als der General schließlich antwortete, klang seine Stimme kühl und sachlich. »Wissen Sie, daß das, was Sie sagen, Hochverrat bedeutet, mein Junge? Und ich bin aktiver Offizier der Armee in einer Zeit internationaler Gefahr. Wenn ich tue, was Sie andeuten, kann ich erschossen werden.«


  »Wenn Sie es nicht tun, werden die Menschen weiter zu Tausenden, später zu Zehntausenden sterben, weil ich Ihnen versichern kann, daß wir im Hinblick auf die Bekämpfung der Seuche keinen Schritt weitergekommen sind. Wir stehen genau da, wo wir am ersten Tage standen. Ich habe denselben Treueeid geschworen wie Sie, Hackmesser, aber ich würde keine Sekunde zögern, ihn zu brechen, wenn ich erkenne, daß die Männer an der Spitze angesichts einer so großen Gefahr eine falsche Entscheidung getroffen haben.«


  »Ich weiß, daß es so ist, Sam, aber es ist zuviel verlangt. Ich stimme Ihnen bei, daß das Schiff betreten werden müßte, aber mir fehlt das entscheidende Argument. Bis jetzt ist alles nur auf Vermutungen und Annahmen gestützt ...«


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Ärgerlich öffnete der General. »Was, zum Teufel, wollen Sie?« fragte er Leutnant Haber, der sich reichlich unbehaglich in seiner Haut zu fühlen schien.


  »Es tut mir leid, Sir, ich habe alle Gespräche und Leute, die für Sie bestimmt waren, abgewiesen, aber – jetzt liegt ein Gespräch auf dem heißen Draht, und ich fühlte mich nicht befugt, es entgegenzunehmen.«


  General Burke zögerte nur eine Sekunde. »Gut, Haber, legen Sie das Gespräch durch.«


  Er schloß die Tür, setzte sich wieder hinter den breiten Schreibtisch, auf dem drei Telefone standen. Das eine war glänzend rot gestrichen.


  »Höchste Geheimhaltungsstufe«, sagte er und nahm den Hörer ans Ohr. »Kommen Sie dem Fernsehabnehmer nicht zu nahe.«


  Das Gespräch dauerte nicht lange. Es war größtenteils ein Monolog, da Burke sich auf Ja oder Nein beschränkte. Dann, legte er auf. Plötzlich schien er älter geworden und stützte sich auf die Tischplatte, als suchte er Halt.


  »Es ist geschehen«, sagte er endlich. »Immer neue Seuchenfälle. Die Menschen brechen überall auf den Straßen zusammen. Ihre Labors im Bellevue haben die Mutation bestätigt.«


  »Heißt das ...?«


  »Ja. Von nun an können sich die Menschen gegenseitig infizieren. Wir brauchen keine Vögel und Hunde mehr dazu. Ich sehe schon, wie sie im Notstandsrat nur auf diese Meldung warten, um nach ihren Bomben zu greifen. Sie werden das Seuchenzentrum und die paar Millionen Menschen, die zufällig in ihm leben, einfach ausradieren, Sie und mich nicht ausgenommen, Sam.«


  Er stand auf und griff nach seinem Waffengurt.


  »Wir werden das Raumschiff ›Perikles‹ knacken, alter Junge. Darin liegt die einzige Hoffnung, die wir noch haben.«


  


  


  11


  


  General Burke zählte die Punkte an seinen Fingern ab.


  »Erstens«, sagte er und richtete den Daumen auf, »brauchen wir eine militärische Operation, eine kleine, verläßliche Gruppe, die ich zusammenstellen werde. Ich selbst werde sie kommandieren ...«


  »Sie sollten sich persönlich aus der Sache heraushalten«, wandte Sam ein.


  »Einen Dreck werde ich«, erwiderte Hackmesser. »Ich bin für diese Schau verantwortlich und mitschuldig, ob ich nun die Befehle aus der HKL oder aus meinem Stabsquartier gebe. Außerdem habe ich lange genug an meinem Schreibtisch gehockt und kann es nicht erwarten, mir wieder einmal den Wind um die Nase wehen zu lassen. Zweitens brauchen wir einen Arzt, weil es medizinische Erkenntnisse sind, die wir zu bekommen hoffen. Dieser Arzt sind Sie. Drittens brauchen wir einen Mann, der sich mit Raumschiffen, besonders der ›Perikles‹, auskennt und uns in technischen Fragen zur Seite steht. Hierfür gibt es eigentlich nur einen Mann.«


  »Stanley Yasumura?«


  »Richtig. Er ist sofort von Kalifornien 'rübergekommen, als die ›Perikles‹ landete und hat seitdem alle erdenklichen Stellen – mich eingeschlossen – angezapft, um die Erlaubnis zum Betreten des Schiffes zu bekommen. Er war einer der maßgebenden Konstrukteure und scheint sich persönlich für das, was geschehen ist, verantwortlich zu fühlen. Ich denke, er wird mitmachen, aber ich werde erst mit ihm sprechen, um seine Einstellung kennenzulernen, ohne daß ich ihm Einzelheiten auf die Nase binde.«


  »Sie können das Telefon nicht benutzen. Man wird Sie abhören und das Gespräch trennen.«


  »Das Militär hat andere Möglichkeiten, mein Junge. Ich werde jemand mit einem der neuen Kommandosender zu Yasumura ins Hotel schicken. Diese Geräte sind mit Verzerrer und Wellenlängenzerstückler ausgerüstet und können weder abgehört noch gestört werden.


  Um diesen Teil des Unternehmens kümmere ich mich. Wie steht es mit Ihnen – brauchen Sie irgend eine ärztliche Ausrüstung?«


  »Ich denke, es wird ohne gehen.«


  »Gut. Dann ist es Ihre Aufgabe, sich jetzt auszuschlafen, damit Sie heute abend frisch sind.«


  »Wir dürfen nicht solange warten!« Während er sprach, sah Sam klar das Gesicht der kranken Nita vor sich. Im Trubel der Ereignisse hatte er die Erinnerung unterdrückt, nun trug er doppelt schwer an ihr. Nita dämmerte langsam ihrem Ende entgegen, es durfte keine Zeit verloren werden.


  »Wir müssen warten, Sam. Abgesehen davon, daß Sie aussehen, als hätten Sie eine zehntägige Sauftour hinter sich und in dieser Zeit kein Auge zugetan, kann das, was wir vorhaben, nur bei Dunkelheit ausgeführt werden. Wir können nicht einfach antanzen und die ›Perikles‹ betreten. Das Schiff steht unter der Bewachung von Stadtpolizisten, die Befehl haben, auf jeden zu schießen, der die Sperre zu passieren sucht. Wir müssen die aufgeschweißte Stahlplatte entfernen. Bei hellem Tageslicht? Ausgeschlossen. Hinzu kommt, daß ich etwas Zeit brauche, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Hören Sie also auf mich. Gehen Sie in den Raum dort nebenan. Da steht ein Feldbett, daß ich benutze, wenn die Arbeit mich hier festhält. Ruhen Sie sich aus. Sie brauchen nicht zu schlafen, wenn Sie nicht wollen und Sie können alles hören, was hier vorgeht.


  Sie sind für unser Unternehmen nicht von Nutzen, wenn Sie erschöpft und übermüdet an Ihre Aufgabe gehen.«


  Sam konnte nichts gegen Hackmessers Worte einwenden, und der Anblick des Feldbettes brachte ihm zu Bewußtsein, wie müde er war.


  »Gut«, sagte er. »Ich werde mich hinlegen und ein wenig entspannen. Ich habe aber nicht die Absicht zu schlafen und mir etwas entgehen zu lassen.«


  


  *


  


  Jemand hatte ihm eine Decke übergelegt, und durch die geschlossene Tür zu Burkes Dienstzimmer kam Stimmengemurmel. Sam war sofort hellwach und richtete sich auf. Der Raum war fast dunkel, grauer Himmel war durch die regenfeuchten Fenster zu erkennen. Sam hatte nicht schlafen wollen, nun war er froh, daß sich die Natur ihr Recht genommen hatte. Vor ihnen lag eine lange Nacht. Als er die Tür öffnete, blickten die um den Schreibtisch versammelten Offiziere auf. General Burke ließ die Skizze sinken, die er in der Hand hielt und wandte sich auf seinem Stuhl um.


  »Sie kommen gerade zurecht, Sam, ich wollte Sie eben wecken lassen. Wir sind bei der Besprechung der letzten Einzelheiten. In einer Stunde wird es dunkel genug zum Abrücken sein. Kennen Sie Dr. Yasumura?«


  »Hallo, Sam, ich habe viel von Ihnen gehört«, sagte der kleine, rundliche Ingenieur, der einen viel zu großen Armykampfanzug trug. »Seit ich in der Stadt bin, habe ich versucht, mit Ihnen in Verbindung zu treten, aber Sie waren nie zu erreichen.«


  »Keines Ihrer Gespräche ist mir gemeldet worden, Doktor Yasu...«


  »Stanley, Sam. Nur Stanley. Und Sie sind für uns der Doktor. Der General hat mir von dem Komplott, uns nicht zusammenkommen zu lassen, erzählt. Er schickte mir einen bis an die Zähne bewaffneten Sergeanten mit einem Kommandosender ins Hotel und setzte mir auseinander, worum es ging. Ich bin sein Mann, bis das Unternehmen beendet ist. Er schickte mir diesen Anzug mit – natürlich ein paar Nummern zu groß – und vergaß auch die Kennkarte nicht, so daß ich keine Schwierigkeiten hatte hierher zu kommen. Nun müssen Sie mich unterrichten, Sam. Haben Sie, als Sie in der Luftschleuse waren ...«


  »Warten Sie einen Augenblick, Yasumura«, unterbrach General Burke. »Ich möchte, daß wir unser Unternehmen noch einmal im Zusammenhang durchsprechen, damit Sam im Bilde ist. Danach können Sie Ihre technischen Fragen an ihn richten.«


  »Ich wollte nur wissen, ob ...«


  »Später. Setzen Sie sich, Sam. Trinken Sie ein Glas und sehen Sie sich diese Karte an. Hier befinden wir uns auf Governors Island, mitten in der Upper Bay. Von hier aus müssen wir die halbe Insel, die voll mißtrauischer Polizisten steckt, durchqueren, um den Kennedy Flughafen zu erreichen. Klar?« Sam nickte. »Nun, es gibt einen leichteren und weniger riskanten Weg – über das Wasser.« Sein Finger folgte dem Weg auf der Karte. »Durch die Narrows und die Lower Bay, dann östlich an Coney Island vorbei und durch den Rockaway Inlet. Weiter durch die Jamaica Bay und wir gehen an der Stelle an Land, wo die Startbahn fast bis ans Wasser verläuft.«


  »Eine Sache gefällt mir daran nicht«, sagte Sam und pochte auf die Karte. »Die Strecke, die Sie eben gezeigt haben, muß über dreißig Meilen lang sein. Das bedeutet, daß wir in dem kleinen Boot fast die ganze Nacht unterwegs sein werden.«


  »Kein Boot, wir benutzen einen Schwebejeep. Bei allem, was wir an Ausrüstung mitnehmen müssen, faßt er nicht mehr als vier Mann, aber die sollten genügen, um mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden. All right, wir sind also auf dem Flugplatz. Haber hat ihn heute in einem Hubschrauber überflogen. Er hat Aufnahmen gemacht und die Augen offengehalten. Haber!«


  Der Leutnant tippte auf die Stelle der Karte, an der das flache Wasser der Bucht bis an den Rand des Flughafens reichte. »Posten waren nirgends zu entdecken, aber bei der Vergrößerung der Aufnahmen kamen Ultraviolettsperren und Infrarotdetektoren zum Vorschein. Sie zu überwinden, dürfte keine Schwierigkeiten bereiten. Das Problem beginnt erst hier, nahe der ›Perikles‹. Weitere Detektoren und eine Stacheldrahtsperre, die von bewaffneten Polizisten patrouilliert wird. Wie kommen wir an ihnen vorbei, ohne daß sie Alarm schlagen können? Ich nehme an, daß wir nach Möglichkeit vermeiden wollen, sie ernstlich zu verletzen ...« Der Leutnant suchte den Blick General Burkes, dann sah er schnell fort.


  Die Stille dehnte sich, der General sah auf die Karte. Ein Schuh scharrte über den Boden, jemand hustete unterdrückt.


  »Es ist gut, daß die Frage angeschnitten wird«, sagte Burke. »Wir alle, Sie ausgenommen, Doktor Yasumura, haben uns in vielen Feldzügen herumgeschlagen, und das in allen Ecken der Welt. Die 5. Luftlandedivision ist eine rein amerikanische Einheit, die nach den UN-Satzungen nie in Nordamerika zum Einsatz kam. Wir haben getötet, wenn dies der einzige Weg war, den Frieden zu erhalten. Jetzt treten wir in unserm eigenen Land in Tätigkeit, unsere Feinde sind ein paar harmlose Polizisten, die einen stumpfsinnigen Wachdienst schieben und nur einem Befehl folgen. Lassen Sie also Ihre Waffen gesichert, machen Sie von den Gummiknüppeln Gebrauch. Benützen Sie die Waffen nur, wenn der Widerstand nicht anders gebrochen werden kann. Es steht zuviel auf dem Spiel. Ist das klar?«


  »Vielleicht werden wir gar nicht vor die Alternative gestellt«, sagte Sam. »Ich bringe eine Druckspritze für Denilin mit, das schnellwirkende Beruhigungsmittel, das einen Mann in Sekunden außer Gefecht setzt.«


  »Gut, Sam, bringen Sie Ihre Spritze mit. Wir werden Ihnen jede nur mögliche Unterstützung gewähren. Wir überwältigen also die Posten, bringen die Drahtsperre hinter uns und erreichen das Schiff. Was dann? Wie kommen wir ins Innere, Dr. Yasumura?«


  »Durch die Luftschleuse, es gibt keinen andern Weg. Das Schiff wurde für die auf dem Jupiter herrschende Schwerkraft und Atmosphäre konstruiert. Selbst eine A-Bombe würde der ›Perikles‹ bestenfalls nur zu einer Beule verhelfen.« Er nahm die von Leutnant Haber am Morgen gemachte Aufnahme des Schiffes zur Hand. »Die Polizei hat nach dem Aufschweißen der Platte die zur Luftschleuse führende Leiter entfernt. Der Einstieg befindet sich sieben Meter über dem Boden. Hat jemand einen Vorschlag, wie wir diese Höhe überwinden?«


  Ein halbes Dutzend Offiziere befand sich im Raum, Männer von Burkes Stab, die sich die Köpfe über dieses illegale Unternehmen zerbrachen. Sam wußte, daß keiner von ihnen die Entscheidung des Generals, sich gewaltsam Zugang zum Schiff zu verschaffen, anzweifelte.


  »Woraus besteht der Rumpf des Schiffes?« fragte ein Pioniercaptain mit ergrautem Haar.


  »Aus einer besonders für diesen Zweck entwickelten Titaniumlegierung, die keine Spur Eisen enthält.«


  »Dann kommen Magnete also nicht in Frage. Unsere längste Klappleiter mißt fünf Meter ...«


  »Dann bringen Sie sie eben auf die erforderliche Länge«, unterbrach Burke ungeduldig. »Wir haben nur noch wenig Zeit. Machen wir also weiter. Wir stehen auf der Leiter und haben die angeschweißte Platte vor uns. Wie erledigen wir dieses Hindernis?«


  »Kein Problem, General«, sagte der Pionieroffizier. »Wir nehmen einen der transportablen Schneidbrenner mit, wie wir sie im Einsatz zum Schneiden von Schwermetall benutzen. Die Platte besteht aus gewöhnlichem Stahl, soviel ich weiß. Unser Gerät wird es wie Butter schneiden.«


  »Gut. Das Hindernis ist also aus dem Weg geräumt, wir befinden uns in der Luftschleuse. Nun treten Sie in Aktion, Dr. Yasumura.«


  »Ich brauche verschiedene Werkzeuge – einen Multitester vor allem. Ich habe bereits mit Ihren Pionieren gesprochen, sie werden mir alles geben, was ich brauche. Es gibt nur eine oder zwei Möglichkeiten, wie Commander Rand den Schließmechanismus außer Betrieb gesetzt haben kann, so daß sich die innere Tür nicht öffnen läßt. Um diese Klippe zu überwinden, brauche ich nur den Kontrollkasten in der Luftschleuse zu überprüfen. Haben wir die Tür hinter uns, so kontrollieren wir das Schiff vom Bug bis zum Heck, bis wir entdecken, was Rand mit seinem Hinweis ›krank im Schiff‹ sagen wollte. Bestimmt werde ich das Logbuch finden, aus dem ich ersehen kann, wie das Schiff sich bei der Landung benahm ...«


  »Bezähmen Sie Ihren technischen Enthusiasmus, Yasumura«, sagte der General. »Noch sind wir nicht in dem Schiff. Ich schlage vor, daß Sie sich die notwendige Ausrüstung von den Pionieren besorgen, so daß sie in den Jeep geladen werden kann. Leutnant Haber geht mit Ihnen und beschafft die Antidetektoren. Sergeant Bennet, Sie bringen uns Kaffee und Sandwiches, damit wir uns für unser Unternehmen stärken können. An die Arbeit!«


  Die erste Schwierigkeit ergab sich fünfzehn Minuten später.


  »Es tut mir leid, Sir«, meldete Haber, »aber wir können die Ausrüstung nicht im Schwebejeep unterbringen.«


  »Leutnant, Sie sind ein Idiot. Bringen Sie das Zeug unter; wie Sie es anstellen, ist Ihre Sache.«


  »Wir werden also zwei Jeeps nehmen. Dann können wir noch einen weiteren Mann unterbringen, der beim Tragen der Geräte hilft.«


  »Dieser Mann werde ich sein«, sagte Sergeant Bennet.


  »Einverstanden. Steigen Sie in Ihren Nachtkampfanzug und bringen Sie eine Dose Schwarzen Peter mit.«


  


  *


  


  Natriumdampflampen erhellten die Nacht vor dem Stabsgebäude, ihr bläuliches Licht fiel auf die kastenförmigen Schwebejeeps, deren Motoren dumpf grollten. Eine Unzahl zischender Düsen ließ die Fahrzeuge etwa einen Meter über dem Boden verharren.


  »Herunter mit den Kisten!« befahl General Burke. Wie die anderen Stoßtruppenteilnehmer trug auch er den schwarzen Nachtkampfanzug, schwarze Stiefel und eine schwarze Baskenmütze, die tief in die Stirn gezogen war. Gesicht und Hände der Männer waren durch Schwarzen Peter, eine rußähnliche Masse, geschwärzt.


  »Motor warm, Tank voll, Radio und Radar überprüft, Sir«, meldete der Fahrer des ersten Schwebejeeps, als er dem zu Boden gebrachten Fahrzeug entstieg. »Höchstgeschwindigkeit trotz der Belastung garantiert.«


  »Dann marsch und ab«, nickte der General. »Ich steuere den ersten Jeep. Sam, Sie und Yasumura kommen mit mir. Haber, Sie übernehmen das Kommando des zweiten Wagens mit dem Sergeanten als Sicherung. Bleiben Sie dicht hinter mir und seien Sie darauf vorbereitet, nach Südwesten einzukurven, sobald wir die Docks von Brooklyn sehen. Wir starten hier mit östlichem Kurs, behalten Sie also den Kompaß im Auge. Ich benutze Radar, Sie haben nur den Kompaß. Verlieren Sie mich nach Möglichkeit nicht aus dem Auge. Für den Fall, daß die Polizei auch Radar benutzt, ziehen wir eine kleine Schau auf, indem wir uns von fünf Hubschraubern begleiten lassen, die im Tiefflug bleiben, während wir maximale Höhe nehmen. Sobald wir in den Radarbereich der Küstenanlagen kommen, gehen wir runter und lösen uns von den Hubschraubern, die noch eine Weile herumfliegen. Irgendwelche Fragen? Nicht? Dann also ab!«


  Das Pfeifen der Düsen verlor sich in dem Dröhnen der Hubschrauber, die über sie hinwegzogen. Auf ein Signal des Generals nahmen die Maschinen ihre Tiefflugpositionen ein, zugleich erloschen die Lichter der Schwebejeeps, die langsam über die Auffahrt auf das Wasser zuglitten. Die Positionslichter der Hubschrauber verloren sich im immer noch strömenden Regen.


  »Küste etwa zweihundert Meter voraus«, meldete Sam, über den abgeblendeten Radarschirm gebeugt.


  »Verdammt, ich sehe nichts«, knurrte der General. »Halt, doch – da ist es.« Er drückte den Knopf des Mikrophons. »Geräuschdämpfer einschalten! Fertig zur Kursänderung – jetzt!«


  Das Einschalten der Geräuschdämpfer ließ die Geschwindigkeit der Jeeps um zwei Drittel sinken, und die Hubschrauber verschwanden endgültig in der Nacht. Die beiden Schwebejeeps wandten sich dem Ozean zu, überquerten die Upper Bay, flogen unter den trüben Lichtern der Narrows Bridge hindurch zur Lower Bay und hinaus auf den Atlantik. Sobald sie sich von der Küste entfernt hatten, wurden die Geräuschdämpfer ausgeschaltet, und die Fahrzeuge rasten mit der Geschwindigkeit von Rennwagen dahin. Der Regen ließ nach, eine Reihe von Lichtern hob sich zur Linken aus der Dunkelheit.


  »Was ist das?« fragte General Burke.


  »Coney Island mit der Beleuchtung seiner Küstenstraße«, sagte Sam nach einem Blick auf den Radarschirm.


  »Verdammt! Ausgerechnet jetzt, wo wir schlechtes Wetter gebrauchen könnten, muß es aufklaren. Was liegt dort vor uns?«


  »Rockaway Inlet, die Zufahrt zur Jamaicabucht. Bleiben Sie auf diesem Kurs. Wir sind in der Mitte des Kanals und müssen unter der Brücke hindurch, die ihn kreuzt.«


  Sekunden später lag die Bucht hinter ihnen. Vor ihnen erstreckte sich der Kennedy Flughafen, dessen Startbahnenden durch starke Lichterreihen angezeigt wurden.


  »Die Alarmanlagen beginnen dort bei den Lichtern, Sir«, sagte Haber.


  »Dann herunter! Den Rest des Weges legen wir zu Fuß zurück.« Wie stumme Schatten glitten sie zu Boden, und die Männer entstiegen den Fahrzeugen. »Sergeant, Sie haben die meiste Erfahrung mit der Ausschaltung der Detektoren. Wir warten hier, bis Sie Ihre Arbeit beendet haben.«


  Sergeant Bennet belud sich mit der schweren Ausrüstung und robbte über den morastigen Boden davon. Sam bezähmte seine Ungeduld. Um seine Gedanken von der sterbenden Nita abzulenken, versuchte er, sich vorzustellen, wie der Sergeant die Infrarotdetektoren nacheinander ausschaltete, um sich dann der weitaus schwierigeren UV-Alarmanlagen anzunehmen, wobei der ursprünglich zur Fotozelle laufende unsichtbare Strahl durch einen selbst erzeugten Strahl ersetzt werden mußte, dessen Verlauf bekannt war.


  Die Minuten dehnten sich, die Wolken zerrissen, immer mehr Sterne funkelten am Himmel. Zum Glück schien kein Mond.


  Ein Schatten richtete sich vor ihnen auf, und Sams Hand glitt automatisch zur Pistole. Es war Sergeant Bennet.


  »Alarmanlagen ausgeschaltet, Sir. Verhältnismäßig leichte Arbeit. Wenn Sie mir hintereinander folgen, bringe ich Sie durch die Gasse.«


  Ohne Zwischenfall brachten sie die Alarmanlagen hinter sich. Keuchend unter den schweren Lasten verharrten sie minutenlang.


  »Keine Hindernisse mehr zwischen uns und den Posten am Schiff, Sir«, meldete Leutnant Haber.


  »Aber auch keine Deckung. Und der Regen hat aufgehört. Wir bleiben hier im Gras und gehen parallel zur Startbahn vor. Möglichst tief herunter und kein überflüssiges Geräusch.«


  Die Lichter der Startbahn sorgten dafür, daß sie den breiten Zementstreifen nicht verfehlten, den plötzlich die dunkle Masse des Raumschiffes blockierte. Einige Lampen am Boden um das Schiff verrieten den Verlauf der Stacheldrahtsperre. Der General übernahm die Führung. Sie legten die letzten hundert Meter kriechend zurück und erstarrten, als ein ahnungsloser Polizist im nächsten Lichtkreis auftauchte. Er war mit einer .75er Maschinenpistole bewaffnet und machte seinen Rundgang um die Stacheldrahtsperre. Seine massige Gestalt hob sich undeutlich gegen den nächtlichen Himmel ab. Als er vorüber war, gab Burke flüsternd seine Befehle.


  »Bennet, setzen Sie die Detektoren außer Betrieb. Sobald Sie damit fertig sind, schneiden wir eine Bresche in den Draht. Sam und Haber, Sie gehen bis an die Lichtgrenze vor und schalten alle Polizisten aus, die Ihnen nahe kommen. Yasumura, Sie bleiben liegen und verhalten sich still. Los!«


  Für Stanley Yasumura waren dies die schlimmsten Minuten. Er mußte warten, war im Augenblick zur Untätigkeit verdammt. Der mächtige Rumpf der »Perikles« reckte sich vor ihm in den Nachthimmel, aber es war zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen. Der General und der Sergeant arbeiteten als Team und setzten die Detektoren außer Funktion. Die beiden andern waren in der Dunkelheit untergetaucht. Jenseits des nächsten Lichtes bewegte sich etwas. Wieder erschien ein Polizist, der mit schwerem Schritt der Stelle zuging, an der Yasumura lag. Es erschien Yasumura unbegreiflich, daß der Posten ihn nicht sah und daß er die Geräusche nicht gehört hatte, die Sam und Haber verursachten, als sie auf das Drahthindernis zuschlichen. Wo waren die beiden?


  Wie in Beantwortung seiner Frage erhoben sich zwei Gestalten hinter dem Polizisten und warfen sich auf den Uniformierten. Haber umschlang den Hals des Polizisten, so daß aus dem Schrei nur ein ersticktes Gurgeln wurde. Sam packte einen der wild fuchtelnden Arme und drückte die Düse der Spritze gegen die nackte Haut des Mannes. Mit einem zischenden Laut drang das starke Beruhigungsmittel in das Gewebe des Armes. Wenige Sekunden dauerte der stumme Kampf, dann brach der Polizist zusammen, und sie ließen die bewußtlose Gestalt behutsam zu Boden gleiten.


  »Gut gemacht«, sagte General Burke, der aus der Dunkelheit auftauchte. »Legen Sie ihn hier drüben hin und nehmen Sie ihm die Waffe ab. Wir haben eine Bresche in den Draht geschnitten. Nehmen Sie die Ausrüstung auf und folgen Sie mir.«


  Minuten später standen sie vor dem ragenden Rumpf des Raumschiffes. Im Widerschein der fernen Flughallenbeleuchtung erkannten sie die noch immer offene Außentür.


  »Die Leiter!« zischte der General. Haber lehnte sie unter dem Einstieg gegen den Rumpf. Die beiden kleinen Motoren in den Füßen der Leiter begannen zu summen, bis die Leiter voll ausgefahren war. Sam hatte sich die schweren Batterien und den Umformer für den Schneidbrenner aufgeladen, den Yasumura trug. Er folgte dem Ingenieur an die Luftschleuse.


  »Schließen Sie an«, flüsterte Yasumura und reichte Sam das Ende eines Kabels. Der Schneidbrenner war von der Größe und Form einer Milchflasche mit glockenähnlicher Mündung, und die Einstellung der Brennweite erfolgte automatisch. Yasumura preßte die Glocke gegen die halbzöllige Stahlplatte, die über den Einstieg geschweißt worden war, und schaltete den Strom ein. Das Gerät summte laut, zu laut in der stillen Nacht. Eine dunkle Linie zeigte sich auf der Platte, die Luft war erfüllt vom scharfen Geruch verbrannten Metalls.


  Unaufhaltsam fraß sich der Schneidbrenner durch die Stahlplatte, bis die dunkle Spur einen fast vollendeten Kreis bildete.


  Yasumura vollendete den Kreis nicht. Er stellte den Brenner neu ein und richtete ihn auf das Zwischenstück. Diesmal fraß sich der Brenner nicht durch den Stahl, sondern erhitzte ihn nur zur Rotglut. Yasumura schaltete den Strom ab und lehnte sich mit der Schulter gegen die Platte. Die Leiter schwankte unter dem Druck, den Yasumura gegen das kreisrunde Stahlstück ausübte. Langsam gab es nach, das rotglühende Stück wirkte wie ein Scharnier. Yasumura verstärkte den Druck seiner Schulter, bis er die Platte waagerecht nach innen gedrückt hatte, so daß sie parallel zum Boden der Luftschleuse lag. Vorsichtig überstieg er das rotglühende Stück und verschwand im Innern.


  »Aufwärts – marsch!« sagte Burke. Langsam stieg Haber, unter der schweren Last der Ausrüstung keuchend, die Stufen hinauf.


  »Bitte, Sir«, sagte Sergeant Bennet, »ich glaube, ich kann mich hier am Boden nützlicher machen. Wenn einer der Posten aufmerksam wird ...«


  Der General zögerte nur eine Sekunde. »Sie haben recht, Bennet. Decken Sie unsern Rückzug und halten Sie die Augen offen. Lassen Sie es nicht darauf ankommen, überrascht zu werden.«


  »Natürlich nicht, Sir.« Bennet grüßte und nahm Kurs auf die Gasse in der Drahtsperre.


  Als der General durch das Loch in der Stahlplatte schlüpfte, mußte er den schweren Stoff beiseite schieben, den Haber angebracht hatte, damit kein Licht nach außen fiel. In der Luftschleuse verbreitete eine starke Lampe grelles Licht. Yasumura eilte an den kleinen Kontrollschrank und stellte mit einem Blick fest, daß die Stromversorgung für die Luftschleuse noch immer tot war. Er begann die Deckplatte abzumontieren.


  »Ist dies das Telefon, das Sie benutzt haben?« wandte sich der General an Sam.


  »Das gleiche.« Sam nahm den Hörer ans Ohr und wählte nacheinander die Nummern aller Abteilungen. Sie waren so leer und verlassen wie zuvor.


  »Niemand zu sehen, aber auch kein Zeichen irgendeiner Störung«, stellte Burke fest und kratzte sich sein geschwärztes Kinn. »Versuchen Sie es noch einmal mit dem Kontrollraum. Auch da nichts. Das begreife ich nicht.«


  Er wandte sich um und beobachtete, wie Yasumura und Haber die schwere Deckplatte des Kontrollschrankes lösten und zu Boden stellten. Der Ingenieur begann die Leitungen zu prüfen. Er schloß zwei Kabelenden mit der Zange kurz, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.


  »Komisch«, sagte er. »Der Kasten scheint völlig stromlos. Vielleicht hat Rand im Innern des Schiffes eine Vorrichtung angebracht, die die Stromzufuhr jenseits der inneren Tür unterbrach, sobald er die äußere Tür öffnete.«


  »Heißt das, daß Sie nicht in der Lage sind, die Tür zu öffnen?« schnappte der General.


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber es wird schwierig werden ...«


  »Und die Batterien für den Schneidbrenner? Geben die Ihnen nicht genug Strom?«


  »Natürlich. Ich bin ein Idiot, daß ich nicht daran dachte. Die Batterien liefern mehr als genug Strom. Ich brauche nur die Spannung ...« Seine Stimme wurde undeutlich, während er den Batteriekasten öffnete und einige Verbindungen auswechselte. Dann schloß er zwei Drähte an die Klemmen des Kontrollschrankes.


  »Fertig«, sagte er und schloß ein Relais mit dem isolierten Schraubenzieher kurz. Nichts rührte sich.


  General Burkes Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Also – können Sie die Tür öffnen, oder können Sie es nicht?«


  »Sie sollte bereits offen sein, ist es aber nicht. Irgendwo muß eine Verbindung im Schiff unterbrochen sein.«


  »Vergessen Sie den Strom. Gibt es keinen andern Weg durch diese Tür – oder vielleicht durch die Rumpfhülle?«


  Yasumura schüttelte den Kopf. »Sie dürfen nicht vergessen, welchem Zweck das Schiff diente, General. Da diese Luftschleuse in der Jupiteratmosphäre geöffnet werden sollte, ist sie ebenso massiv wie der ganze Rumpf. Die innere Tür hat die Dicke einer Stahlkammertür und ist doppelt so widerstandsfähig.«


  »Wollen Sie mir erzählen, daß wir nach allem, was wir auf uns genommen haben, vor dieser verdammten Tür die Segel streichen müssen?«


  Von irgendwo draußen erklang plötzlich das Hämmern eines Maschinengewehrs, Geschosse prasselten wie Hagel gegen den Rumpf der »Perikles«. Als sie sich umwandten, richtete sich ein Lichtkegel auf die Öffnung, die sie in die Stahlplatte geschnitten hatten. Er war so stark, daß sich das Innere der Luftschleuse trotz des dichten Stoffes, den sie zur Verdunkelung angebracht hatten, erhellte.
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  Der grelle Schein hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde an, dann erlosch er. Zugleich erklang ein kurzer Feuerstoß vom Fuß der »Perikles«.


  »Da haben wir es«, sagte der General. »Sie wissen, daß wir hier sind, und unser Fahrplan gilt nicht mehr. Bennet wird ihnen nicht ewig Widerstand leisten können. Sehen Sie zu, daß wir in das Schiff kommen, Yasumura!«


  Wieder flammte ein Scheinwerfer auf, und die nächste Salve fetzte eine Reihe von Löchern in den Verdunkelungsvorhang. Halbzöllige Panzergeschosse sirrten als Querschläger durch die enge Luftschleuse. Eine Kugel traf den Handscheinwerfer und brachte ihn zum Erlöschen. In die Stille, die folgte, drang ein unterdrücktes Stöhnen.


  Yasumura ließ seine Stablampe aufflammen. Der dünne Lichtstrahl tastete sich durch den Raum und blieb auf Leutnant Haber haften, der mit verzerrtem Gesicht auf sein blutgetränktes Hosenbein starrte. Sam legte die Wunde frei und versorgte sie mit dem Verbandspäckchen.


  »Ist noch jemand verwundet?« fragte er.


  »Ich nicht«, knurrte der General. »Wie steht es mit Ihnen, Yasumura?«


  »Alles in Ordnung. Hören Sie, ich könnte die äußere Tür schließen. Würde uns das helfen?«


  »Es würde uns davon bewahren, weiter als Zielscheibe zu dienen. Außerdem würden wir Zeit gewinnen. Worauf warten Sie noch?«


  »Die äußere Tür ist kein Problem«, murmelte der Ingenieur. Er hatte sich die Stablampe zwischen die Zähne geklemmt und tauschte die Drähte einer Abzweigdose aus. »Der Motor und die Stromzuführungen liegen außerhalb der Innentür, so daß ...«


  Von einer Drahtklemme sprühten Funken, das helle Summen eines in der Zwischenwand untergebrachten Motors ertönte.


  »Die äußere Tür müßte jetzt ...« Yasumuras Stimme brach ab, als ein neuer Feuerstoß das Gewebe vor der Einstiegsöffnung zerfetzte. Zugleich erhellte ein starker Lichtstrahl die Luftschleuse. Diesmal wurde das Feuer nicht vom Fuß der »Perikles« erwidert, und der Lichtstrahl erlosch nicht. Die Männer warfen sich zu Boden und beobachteten, wie sich die schwere äußere Tür langsam schloß. Rasendes Feuer setzte ein, aber es galt der sich schließenden Tür und nicht den Männern in der Schleuse. Kugeln prasselten gegen das Metall, heulten als Querschläger in den Himmel, aber die Tür bewegte sich unbeirrt weiter, bis sie auf den stehengebliebenen Rand der aufgeschweißten Stahlplatte traf. Der Motor heulte lauter, kam zum Stehen. Die Tür hatte sich bis auf einen zwei Finger breiten Spalt geschlossen.


  »Die Selbstschalter sind durchgeschmort, weil der Motor überbeansprucht wurde«, erklärte Yasumura.


  »Es genügt«, sagte Burke und stand auf. »Wie bekommen wir nun die innere Tür auf? Mit dem Schneidbrenner?«


  »Das würde uns nicht viel nützen. Die Tür ist wie ein Panzergewölbe verriegelt. Mehr als ein Dutzend dreizöllige Stahlbolzen greifen in die Rumpfhülle. Es würde eine Ewigkeit dauern, sie nacheinander zu durchschneiden.«


  Sam kratzte sich den Kopf. »Die Schwierigkeit liegt also darin, daß die Stromzufuhr zu diesem Motor in der Tür unterbrochen ist?«


  »Ja.«


  »Nun, können Sie nicht ein Loch in die Tür schneiden, das groß genug ist, um durchzulangen, so daß der Motor mit unserem Batteriekasten verbunden werden kann?«


  »Sam, Sie haben Ihren Beruf verfehlt«, strahlte Yasumura. »Genau das werden wir tun.« Mit einem Fettstift zeichnete er die Lage der Stahlbolzen und des Motors an. »Wenn ich den Schneidbrenner hier ansetze, beschädige ich den Motor nicht, stoße aber nahe genug durch, um die Verbindung herstellen zu können.«


  Er ließ den Fettstift fallen, löste einige Klemmen und schloß die Kabelenden neu an. Draußen bellten weitere Schüsse auf, aber keine Kugel fand den schmalen Spalt zwischen Tür und Rumpf. Der Schneidbrenner begann zu zischen, und Yasumura drückte ihn gegen die Stelle, die er mit dem Fettstift markiert hatte.


  Es war eine zeitraubende Arbeit. Das Metall der Tür war hart und unglaublich widerstandsfähig, und der Schneidbrenner mußte sich Zoll für Zoll weiterfressen. Yasumura beschrieb einen Kreis von der Größe einer Untertasse und setzte noch einmal an, um die Rolle zu vertiefen. Das Metall begann zu glühen, ein beißender Geruch erfüllte den engen Raum.


  Burke glitt geduckt an die äußere Tür, schirmte seine Augen gegen das gleißende Licht mit der Hand ab und versuchte hinauszublicken. Dann preßte er die MP gegen die Schulter und gab einen Feuerstoß ab. Er warf sich zu Boden, als das Feuer erwidert wurde. Die aufschlagenden Geschosse ließen die äußere Tür wie eine Glocke erklingen.


  »Sie versuchen, einen Feuerwehrwagen mit Drehleiter heranzubringen«, sagte Burke. »Meine Schüsse haben sie in alle Winde verstreut, aber sie werden es erneut versuchen, wenn nicht jemand auf den Gedanken kommt, uns mit einer Hochdruckleitung wie Ratten zu ersäufen. Wie weit sind Sie, Yasumura?«


  »Ich müßte längst hindurch sein«, keuchte der Ingenieur und stemmte sich fester gegen den Schneidbrenner. »Aber dieses verdammte Metall ...« Es klirrte, als das kreisförmige Metallstück zu Boden fiel.


  »Schnell! Öffnen Sie die Tür!« sagte Burke und gab einen neuen Feuerstoß ab.


  Sam beförderte das glühende Metallstück mit einem Fußtritt in die entfernteste Ecke. Yasumura achtete nicht auf seinen glimmenden Ärmel. Er schob die Hand mit der Stablampe durch die Öffnung und atmete auf.


  »Da ist der Motor! Geben Sie mir den langen Schraubenzieher und die Kabelenden vom Batteriekasten!«


  Es war harte, schmerzhafte Arbeit, die Kabel mit den Klemmen des Motors zu verbinden. Sam sah, wie das heiße Metall häßliche Blasen auf die Haut des Ingenieurs zauberte. Yasumuras Lippen wurden schmal, sein Gesicht war in Schweiß gebadet.


  »Fertig ...«, keuchte er und zog den Schraubenzieher zurück. »Schalten Sie den Strom ein, der Motor ist angeschlossen.«


  Ein dumpfes Summen, das fast eine Minute andauerte, erklang aus der Öffnung. Als es heller wurde, schaltete Yasumura den Strom ab.


  »Die Stahlbolzen sind zurückgezogen. Versuchen wir, die Tür aufzudrücken.«


  Sie stemmten sich gegen die massige Tür, aber sie bewegte sich nicht.


  »Noch einmal«, befahl Burke. »Und diesmal mit voller Kraft.«


  Sie suchten festen Halt mit den Füßen und legten die Schultern noch einmal gegen die massive Tür. Selbst Haber preßte sich, auf einem Bein stehend, mit seinem ganzen Gewicht gegen das Metall.


  Langsam, als zögerte sie, bewegte sich die Tür nach innen.


  »Weiter!« keuchte der General, als sich die Öffnung weitete. Der Spalt wurde größer, bis eine Öffnung entstanden war, durch die ein Mann schlüpfen konnte. »Genug!«


  Sam half dem verwundeten Leutnant, sich wieder auf dem Boden auszustrecken. Burke schob sich, die schußbereite Pistole in der Rechten, durch die Öffnung. Er ließ die Waffe sinken und lachte gezwungen.


  »Kugeln dürften keine große Hilfe gegen Bazillen sein. Kommen Sie, folgen Sie mir! Zuerst die Ausrüstung.«


  Die Geräte wanderten durch die Öffnung, Yasumura folgte als erster. Sam half Haber durch die Öffnung, bevor er selbst das Innere des Schiffes betrat.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Yasumura und deutete auf eine geborstene Stelle in der Wand des Ganges. »Hier befand sich der Abzweigkasten für die Luftschleusenkontrolle. Wahrscheinlich war er mit einer Sprengladung versehen. Es kann Rand nicht schwergefallen sein, einen Zeitzünder einzubauen. Aber warum?«


  »Um das festzustellen, sind wir hier«, sagte Burke. »Haber, Sie bleiben als Nachhut hier, da Sie sich schlecht bewegen können. Sorgen Sie dafür, daß niemand das Schiff betritt und uns stört.«


  »Ja, Sir.«


  »Dr. Yasumura, ich denke, daß der Kontrollraum uns am ehesten Aufschluß geben kann. Wollen Sie die Führung übernehmen?«


  Der Ingenieur nickte und deutete den Gang hinab. »Hier entlang. Ein Fahrstuhl bringt uns nach oben.«


  Er ging voran, und ihre Schritte hallten laut durch das Schiff.


  »Halt!« sagte Yasumura, und sie verharrten mitten im Schritt, die Waffen schußbereit erhoben. Er deutete auf den dicken isolierten Draht, der sich vor ihnen über dem Boden des Ganges spannte. Er kam aus einem Loch in der einen Wand und verschwand in der andern Wand. »Dieses Kabel war nicht hier, als das Schiff die Erde verließ.«


  Sam kniete nieder und betrachtete das Kabel prüfend. »Ein ganz normaler Draht. Aus dem Ersatzteillager des Schiffes, nehme ich an. Die ›Perikles‹ war fast zwei Jahre auf dem Jupiter. Wahrscheinlich hat Rand hier und dort Verbesserungen vorgenommen.«


  »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte Yasumura, den dicken Draht mißtrauisch musternd. »Zwischen den einzelnen Stockwerken verlaufen Kabelschächte. Warum hat man sie nicht benutzt? Berühren Sie den Draht nicht, ich werde später festzustellen versuchen, wozu er dient.«


  Der zerstörte Abzweigkasten für die Luftschleusenkontrolle schien der einzige Schaden zu sein, der dem Schiff zugefügt worden war. Die Atomsäule arbeitete noch, die Leitungen führten elektrischen Strom, die Luft war frisch, obwohl sie immer wieder gefiltert wurde. Als sie den Bedienungsknopf für den Fahrstuhl drückten, öffneten sich die Türen sofort.


  »Der Kontrollraum ist in der Spitze des Schiffes«, sagte Yasumura und drückte den Knopf auf der Schalttafel. Summend stieg der Lift nach oben, und mit jeder Sekunde, die verging, steigerte sich die Spannung der Männer. Als die Türen aufglitten, hatten Sam und der General die Waffen schußbereit vor sich. Die Spannung ließ nach, als sie sahen, daß der kuppelartige Raum leer und tot vor ihnen lag.


  »Was, zum Teufel, ist das?« rief Yasumura und deutete auf einen kleinen Metallkasten, der an den Boden geschweißt war. Dünne Drähte verliefen aus seinen Seiten, ein dickeres Kabel führte aus dem Deckel des Kastens. Sie verfolgten den Verlauf der dünneren Drähte, die zu den Kontrollbrettern führten und zumeist mit den der Verständigung dienenden Geräten verbunden waren. Sam stand vor dem Instrumentenbrett, den Blick in den Raum gewandt.


  »Das ist interessant«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß ich diese Kabel oder den Kasten sah, als ich aus der Luftschleuse mit allen Räumen telefonierte. Es kann ein Zufall sein, aber nichts davon ist von meinem Standpunkt aus zu sehen – direkt vor dem Aufnehmer für das Telefon.«


  »Ich habe etwas entdeckt, das noch interessanter ist«, sagte Yasumura. »Alle Geräte, die der Verständigung dienen, sind eingeschaltet.«


  General Burke wandte sich langsam um. Sein Blick folgte den in dem Kasten zusammenlaufenden Drähten, wandte sich dann dem dicken Kabel zu, das zu dem Loch in der Wand verlief und dort verschwand. »Ich denke, wir sollten uns zuerst einmal dafür interessieren, wohin diese Drähte führen, in erster Linie das dicke Kabel«, sagte er.


  »Und das Logbuch des Schiffes?« fragte Sam.


  »Kann warten«, bestimmte der General und schritt zur Tür. »Ich muß erst wissen, wozu dieses Gewirr von Drähten dient. Kommen Sie!«


  Der nächste Raum war vollgestopft mit den unzähligen Geräten und Meßinstrumenten, wie sie jedes Raumschiff braucht. Das Kabel ringelte sich wie eine tote Schlange über den Boden und verschwand in einem zackigen Durchbruch der Täfelung an der gegenüberliegenden Wand. Sie verfolgten es durch zwei weitere Räume, dann wand es sich unter einer Türschwelle hindurch und verlor sich im dunklen Schacht einer Wendeltreppe. Ein zweites Kabel hing von der Decke herab und nahm den gleichen Verlauf:


  »Diese Treppe führt zu einem Notausstieg«, erklärte Yasumura. »Sie zieht sich durch das ganze Schiff.«


  Winzige Glühlampen erhellten die nach unten führenden Stufen, die kein Ende zu nehmen schienen. Andere Kabel, die aus offenen Türen oder rauh in das Metall geschnittenen Löchern kamen, gesellten sich zu den ersten beiden Kabeln und bildeten ein dichtes Gewirr auf den nach unten führenden Stufen. Dann, als sie die letzte Windung der Treppe hinter sich hatten, sahen sie, daß alle Kabel zusammengebündelt waren und vom Treppenschacht durch eine offene Tür nach außen verliefen.


  »Was ist dort draußen?« fragte der General.


  Yasumura starrte stirnrunzelnd auf die in der Wand eingeschlagene Nummer und zählte an seinen Fingern ab. Er schien überrascht.


  »Hm, wir befinden uns auf einer Ebene mit den Treibstoffbehältern. Dort draußen dürften nur Tanks sein, leere Tanks, denn der Flug zum Jupiter muß den Treibstoff aufgebraucht haben.«


  Sie schoben sich durch die Tür, sorgfältig darauf bedacht, das Gewirr von Kabeln nicht zu berühren, und standen vor einer weißen Wand, in die die Kabel mündeten.


  »Diese Wand gehört nicht zu der ursprünglichen Konstruktion«, sagte der Ingenieur.


  Die Luft war frostig. Sam beugte sich vor und strich mit der Mündung der Pistole über die Wand. Feine Eiskristalle sprühten zu Boden. Massive, roh geformte Tragbalken verbanden die Wand mit den Spanten des Schiffes. Ein gewöhnliches TV-Telefon war an der Wand über der Stelle, an der die Kabel verschwanden, angebracht.


  Yasumura schüttelte den Kopf. »Auch dieses Telefon gehörte nicht zur Grundausrüstung«, sagte er. »Auf dieser Ebene war überhaupt kein Telefon vorgesehen. Der Apparat trägt auch keine Nummer ...« Sam drängte sich an Yasumura vorbei und nahm den Hörer ab. Der Bildschirm blieb dunkel.


  »Du wirst mit mir sprechen, ob du willst oder nicht«, sagte Sam und gab den andern einen Wink zurückzutreten.


  Bevor sie ihn zurückhalten konnten, bevor sie begriffen, was er tat, hatte er die Pistole gehoben und gab einen kurzen Feuerstoß auf den äußeren Rand des Kabelbündels ab. Die Kugeln schwirrten durch den Gang, zwei der isolierten Kabel zuckten und blieben zerrissen liegen.


  Das Telefon summte, und der Bildschirm erwachte zum Leben.


  Von der mattglänzenden Fläche musterte sie der Jovianer, der erste Bewohner des Jupiter, der ihnen vor Augen kam.


  


  *


  


  Durch die wirbelnden Strömungen der Atmosphäre fiel die »Perikles« Sie setzte die Schubkraft der donnernden Düsen gegen die Schwerkraft des Jupiter und die dichte Atmosphäre ein. Heulende Stürme warfen sie hin und her, versuchten, sie von dem festgelegten Kurs abzubringen, aber empfindliche Instrumente entdeckten die Abweichungen und führten die Werte dem Computer zu. Die weißglühenden Finger einer Atomdüse, dann einer zweiten leuchteten grell auf und nahmen die Korrekturen vor, die den Fall des Schiffes unter Kontrolle hielten. Blitze durchzuckten die dickflüssige Atmosphäre des Planeten, dessen Schwerkraft drei g betrug. Methan- und Ammoniakregen prasselte auf die metallene Hülle der Rakete.


  Das Echo des Sturmes drang nicht bis in den Kontrollraum, dessen Stille nur von dem leisen Summen der Ventilatoren erfüllt war. Gelegentlich raschelte es, wenn einer der drei Männer in den tiefen Sesseln die Stellung veränderte oder leise einige Worte sprach. Die dicken isolierten Wände schlossen alle Geräusche und die Sicht aus. Die wenigen Bullaugen waren hermetisch versiegelt, und nur ein Bildschirm spiegelte die draußen tobende Atmosphäre wieder. Weitaus wichtiger waren die anderen Schirme, die Auskunft über den Kurs, die Geschwindigkeit, die Höhe und die Radaranzeigen gaben. Das Schiff fiel.


  »Kurs bisher ohne erkennbare Abweichungen eingehalten«, meldete der Zweite Offizier, Commander Rand. »Wir werden mitten auf jenem Eisberg landen.« Er war ein blonder Mann mit gutmütigem Gesicht und schien zu jung für einen Commander, obwohl es ein technischer Rang war, den er seiner Kenntnis der Computerkontrolle verdankte. Er hatte den Landevorgang genau errechnet, nun war er zur Untätigkeit verdammt und konnte nur darauf hoffen, daß alles glatt verlief.


  »Ich wünschte, Sie bezeichneten das Riff nicht immer als Eisberg«, sagte Weeke, der Erste Offizier. »Das Eis, aus dem es besteht, ist anders als das Eis, das wir auf der Erde kennen. Es ist zu einer unvorstellbaren Härte verdichtet. Die Radiosonden haben es bewiesen, und alle Meßinstrumente bestätigen, daß es sich um eine solide Masse handelt, auf der wir ohne Bedenken landen können.«


  »Windgeschwindigkeit unter 100 Meilen die Stunde«, sagte Captain Bramley. »Wie hoch ist die Lufttemperatur?«


  »Minus 260 Grad«, sagte Rand. »Ein paar Grad niedriger als die Rifftemperatur. Wir sind fast unten.«


  Schweigend beobachteten sie die Anzeigegeräte. Am häufigsten gingen ihre Blicke zu dem Schirm, der ihre Flugbahn anzeigte. Ein roter Tropfen glitt langsam die weiße Linie des gewählten Kurses hinab und bewegte sich auf das massige Riff zu.


  So hatten sie es von Anfang an genannt – das Riff. Es mochte andere Riffe geben, die im planetenweiten Meer gefrorener und flüssiger Gase schwammen, aber sie hatten die andern außer acht gelassen, da ihre Ausrüstung ihnen nur das Aussenden einer begrenzten Anzahl von Radiosonden gestattete. Dieses Riff, ihr Riff, war von einer der ersten Sonden gefunden und genau in seinen Koordinaten festgelegt worden. Die Befürchtung, es könnte frei in dem ungeheuren Ozean schwimmen, war widerlegt worden, als es nach genau zehn Stunden durch die Rotation Jupiters am gleichen Platz erschienen war. Sobald sie wußten, an welcher Stelle sie nach dem Riff zu suchen hatten, war es unter ständiger Beobachtung geblieben, bis es keinen Zweifel mehr gab, daß das Riff fest mit der Oberfläche des Planeten verbunden war.


  Nun landeten sie auf ihm. Raketenstöße verringerten den Fall des Schiffes auf ein Minimum und preßten die Männer tief in ihre Beschleunigungscouches, während Radarwellen die Oberfläche abtasteten und nach dem für die Landung günstigsten Punkt suchten. Dann zündeten seitlich angebrachte Raketen und brachten sie auf das Gebiet mit der glattesten Oberfläche. Tiefer und tiefer fraßen sich die Düsen in das Eis, gewaltige Dampfwolken stiegen auf, erstarrten sofort und wurden von dem unablässig heulenden Wind fortgetrieben. Schließlich schwebte die Masse des schweren Schiffes fast unbeweglich dicht über der Oberfläche. Trotz der behutsamen Handhabung der Steuerorgane durchlief ein dumpfes Beben das Schiff, als es endgültig aufsetzte.


  »Ich habe das Gefühl, daß wir immer noch verlangsamen«, sagte Rand, der Mühe hatte, sich in seinem Sessel vorzubeugen.


  Captain Bramley antwortete erst, nachdem er alle Abteilungen durch die Monitoren überprüft und mit ihren Männern ein paar Worte gesprochen hatte. Er brauchte dazu weniger als drei Minuten, da nur ein Drittel der Abteilungen an der Landung des vollautomatischen Schiffes beteiligt war.


  »Wir sind unten«, sagte der Captain. »Heil und in einem Stück, und niemand ist verletzt.« Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Diese 3 g werden uns verdammt zu schaffen machen.«


  »Wir werden sie nur eine Woche zu ertragen haben«, erwiderte Rand, und im gleichen Augenblick begann der Hexentanz der Instrumente.


  Was geschah, kam völlig unerwartet, selbst für den Computer, der blitzschnell nach einer Lösung suchte, ohne sie zu finden. In wenigen Sekunden strahlten alle Instrumente ihr rotes Warnzeichen aus. Nach dem Versagen des Computers machten sich die Offiziere des Schiffes an die Überprüfung der Stromkreise. Sie mußten den Fehler finden, bevor das Schiff zerstört wurde. Langsam gewannen sie ihre Fassung wieder, als die Messungen ergaben, daß die Rumpfhülle unbeschädigt war und daß keine fremde Atmosphäre durch irgendwelche Lecke eindrang. Sie konnten keinen Fehler entdecken; es waren einzig und allein die Instrumente, die ihnen einen Streich spielten und unmögliche Werte anzeigten. Nacheinander schalteten sie die Instrumente ab, und dann war es der Erste Offizier, der die Quelle für ihr unmögliches Verhalten entdeckte.


  »Es ist ein Magnetfeld«, sagte Weeke. »Ein riesiges Magnetfeld, das über 10 000 Kilogauß haben muß, um diese Störungen hervorzurufen. Es befindet sich tief unten am Schiff, nahe dem Boden, besser gesagt, nahe dem Eis, da es hier keinen festen Boden gibt. Dieses Feld hat alle Instrumente durcheinandergebracht. Es muß von einer Sekunde zur andern in Kraft getreten sein, ein ungewöhnliches Phänomen.«


  Wie ungewöhnlich es war, entdeckten sie zwei Stunden später, als die betroffenen Instrumente aus dem Stromkreis genommen und eine genaue Messung des Störfeldes durchgeführt worden war.


  »Sehr einfach«, sagte Captain Bramley und überflog das mit Zahlen bedeckte Blatt, das der Computer eben ausgespuckt hatte. »Es ist ein unglaublich starkes Feld, und unser Bug enthält genug Stahl, um das ganze Schiff zu einem Spielball für das Feld werden zu lassen. Die Anziehungskraft des Feldes entspricht etwa unserer maximalen Schubkraft bei voll geöffneten Düsen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß wir ...«


  »Allerdings. Das Feld hält uns am Boden fest. Versuchen wir zu starten, solange wir unter seinem Einfluß stehen, so jagen wir uns selbst in die Luft. Für den Augenblick jedenfalls sind wir Gefangene des Jupiter.«


  »Es ist ein unmögliches Phänomen«, protestierte Weeke. »Selbst dann, wenn dieser Planet ein einziges natürliches kryogenisches Laboratorium ist, das Magnetfelder von dieser Stärke schaffen kann.«


  »Vielleicht ist das Feld nicht natürlich«, sagte Captain Bramley ruhig, als die Kontrollampen anzeigten, daß sich etwas dem unteren Teil des Rumpfes näherte.


  Das Schiff war mit starken Scheinwerfern ausgerüstet, die, mit gepanzerten Schutzhüllen versehen, an der Außenhülle des Rumpfes angebracht waren. Die Hälfte dieser Scheinwerfer hatte die Landung unbeschädigt überstanden. Der Captain ließ seine Finger schnell über die der Kontrolle dienenden Stromkreise gleiten, schaltete die beschädigten Kreise aus und ließ alle Scheinwerfer zugleich aufflammen.


  Draußen herrschte ewige Nacht, da kein sichtbares Licht von der Sonne die Wolken und Jupiters 200 Meilen durchmessende Atmosphäre durchdringen konnte. Jetzt aber verbreiteten die Scheinwerfer draußen grelle Helligkeit, die das Eisgebirge und die Jovianer klar erkennen ließ.


  »Sie sind nicht gerade das, was man Schönheiten nennt«, sagte Weeke.


  Die Jovianer sahen in der Tat wie Karikaturen menschlicher Wesen aus. Sie waren zusammengequetschte, in die Breite gegangene Wesen mit rüsselartigen Gliedern und faltigen Saurierköpfen.


  »Das Licht scheint sie nicht zu stören, Sir«, sagte Rand. »Man sollte annehmen, daß es sie blendet.«


  »Allerdings – sofern diese Falten auf den nackenlosen Schädeln Augen bedecken, was wir noch nicht wissen. Wir wissen überhaupt nichts über diese Geschöpfe, nur daß sie genug Intelligenz zu besitzen scheinen, ein Magnetfeld zu schaffen, das uns hier festhält. Wir müssen nach einem Weg suchen, uns mit ihnen zu verständigen.«


  »Vielleicht sind sie dabei, dasselbe zu versuchen«, sagte Weeke und deutete auf den Schirm, der eine Gruppe Jovianer nahe dem Schiffsrumpf zeigte. »Sie scheinen sich mit irgend etwas zu beschäftigen. Was es ist, kann ich nicht feststellen, da sie sich außerhalb des Bildaufnehmers befinden. Die von den Instrumenten angezeigte Bewegung kommt jedoch aus diesem Teil des Rumpfes.«


  »Sie kommt von der Panzerung des linken Maschinenraumes«, sagte der Captain und wählte die Nummer dieser Abteilung. Die Verbindung war gerade hergestellt, als die Wand des Maschinenraumes wie eine Pauke zu dröhnen begann.


  »Drehen Sie den Bildaufnehmer so, daß ich die Außenhülle sehen kann«, befahl Bramley.


  Mit dem Geräusch einer riesenhaften Schmiedepresse bauchte sich die Rumpfwand nach innen, und im Mittelpunkt der Einbeulung erschien ein rötlich-grüner Stab, nicht dicker als ein menschlicher Daumen und in einer abgestumpften Spitze endend. Er drang etwa einen halben Meter in den Raum vor. Obwohl er aus einem Stoff bestehen mußte, der hart genug war, um die vielfachen Lagen der besonders fest konstruierten Schiffshülle zu durchbohren, rauchte er und wechselte in der sauerstoffhaltigen Atmosphäre die Farbe.


  Der Stab begann sich zu bewegen, er krümmte und wand sich wie eine Schlange.


  »Räumen Sie die Abteilung!« befahl der Captain und drückte den Alarmknopf. Ein ohrenbetäubendes Läuten schrillte durch das Schiff, während die hermetisch verriegelten Türen sich zu schließen begannen.


  Das stabförmige Gebilde lebte, daran gab es keinen Zweifel. Es war das Fleisch eines Lebewesens vom Jupiter, härter als der härteste Stahl und hochempfindlich zugleich. Es brannte in der Luft, als sie den Schirm beobachteten, es brannte und zerbröckelte und bewegte sich trotzdem langsam, als suchte es etwas. Dann zog es sich durch das Loch im Rumpf zurück, und der Warnruf des Captains ging unter in dem zischenden Geräusch, mit dem die komprimierte, eiskalte Atmosphäre des Jupiter durch das Loch in das Schiff drang.


  Zwei Männer entkamen dem Raum nicht, bevor sich die Türen hermetisch geschlossen hatten. Es war reiner Zufall, der das Schiff rettete. Wäre eine andere Abteilung angebohrt worden, so hätten die dünnen Innenwände nachgegeben, und die gefährlichen Dämpfe hätten der ganzen Besatzung den Tod gebracht. Aber die Maschinenräume waren durch dickere Wände, stabilere Türen und automatische Ventilatorverriegelung geschützt. Sie hielten dem Druck stand. Metall stöhnte und knisterte, aber es zerriß nicht.


  In den neun folgenden Tagen schenkten die Jovianer dem Schiff keine Beachtung. Gelegentlich wurde eines der seltsamen Wesen beim Vorübergehen gesichtet, aber es verhielt sich, als existiere das Schiff überhaupt nicht. In hastiger Arbeit mit den ferngesteuerten Geräten gelang es, über das winzige Loch im Rumpf ein Stück Stahlblech zu schweißen, starke Träger wurden aufgerichtet, um die Wand zu stützen, bis der Druck soweit herabgesetzt werden konnte, daß ein Freiwilliger im Raumanzug das Schiff durch die Luftschleuse verlassen konnte, um den Schaden endgültig zu beheben. Nachdem dies geschehen war, wurde die Luft im Maschinenraum sorgfältig gefiltert, so daß die Abteilung wieder betriebsfertig war.


  Die Männer versuchten, mit den Jovianern zu einer Verständigung zu gelangen. In mühsamer Arbeit bauten sie ein Fernsehaufnahmegerät mit fester Frequenz, das in mehrere Lagen von Plastik gebettet wurde, um es unabhängig von Druckänderungen zu machen. Von innen gesteuerte Greifer schwangen das Gerät hinaus und setzten es an einer Stelle ab, an der es leicht von den vorübergehenden Jovianern zu erkennen war. Captain Bramleys lautstarke Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher, sein Gesicht war auf dem Bildschirm klar zu erkennen. Doch die Jovianer nahmen keine Notiz von dem Gerät. Schließlich trat einer von ihnen unabsichtlich auf den Schirm und zerstörte ihn wie auch den Lautsprecher.


  »Es sieht verdammt so aus, als hätten sie kein Interesse an einer Unterhaltung mit uns«, sagte Rand, aber niemand lachte.


  Am neunten Tage begannen die Jovianer sich um das Schiff zu versammeln. Vorsicht veranlaßte den Captain, alle Besatzungsmitglieder in die höhergelegenen Abteilungen zu beordern und alle Türen hermetisch zu schließen. Während der Reparatur der Außenwand war ein großer Teil von Verständigungsgerät im linken Maschinenraum installiert worden, so daß die Männer einen klaren Überblick über das hatten, was draußen geschah.


  »Sie versuchen wieder an der gleichen Stelle durchzudringen!« rief eine Stimme.


  Diesmal war das Loch wesentlich kleiner, und was immer es verursacht hatte, zog sich gleich wieder zurück. Die eindringende eiskalte Atmosphäre wurde durch eine dünne braune Ranke abgeschnürt, die einen vollen Fuß tief in den Raum drang, ehe sie sich dem Boden entgegenneigte. Als sie den Boden berührte, hörte sie auf, in die Länge zu wachsen, aber ihr Ende blähte sich, als wäre die Ranke ein Schlauch, durch den sie aufgeblasen würde. Niemand sprach, als sie beobachteten, wie das Ding die Größe und Form eines Fasses annahm, das mit einem durchsichtigen glänzenden Überzug versehen war. Die Spitze des Objektes wand sich und hörte erst auf sich zu bewegen, als sie sich in eine Ansammlung kleiner Knötchen verwandelt hatte.


  »Was – was kann das sein?« fragte Commander Rand und sprach aus, was alle dachten. Der Captain musterte den geheimnisvollen Gegenstand scharf.


  »Es ist fremdartig und kann alles Mögliche sein, aber ich hoffe, daß es eine Art Verständigungsgerät ist.« Er stellte die Verbindung zum Maschinenraum her. »Hallo – Hallo! Können Sie mich hören?«


  Ein Schlitz öffnete sich an der Oberfläche des Fasses, mitten zwischen den Knötchen, und ein greller Laut erklang.


  »Harrrooo ...«, schrie es in mißlungener Nachahmung einer menschlichen Stimme. »Harrroooo ...«


  In den folgenden Wochen befaßten sie sich eingehender mit dem faßförmigen Körper und gewöhnten sich an ihn. Die Männer brachten den größten Teil ihrer Zeit in den Schwimmbetten zu, in denen ihrer Körper das Wasser verdrängten, so daß sie wenigstens vorübergehend der zerrenden Schwerkraft des Jupiter entgingen. Der Captain und die Offiziere wechselten sich ab in dem Versuch, die Jovianer die englische Sprache zu lehren. Ihr Mittler war das Faß, wie sie das biologische Verständigungsgerät nannten. Es schien keine eigene Intelligenz zu besitzen, lebte jedoch unter dem festen Panzer, der es von der Sauerstoffatmosphäre abschirmte. Zuerst lasen sie ihm durch die Lautsprecher vor, aber da es keine Angriffslust zeigte, blieben sie im gleichen Raum mit ihm, wenn auch stets nahe dem Notausgang. Das Faß weigerte sich, Fragen zu beantworten, die nichts mit dem Sprachunterricht zu tun hatten. Nach wenigen Tagen gaben sie es auf, setzten aber den Unterricht fort, der lebenswichtig für sie war. Erst wenn sie sich mit den Jovianern zu verständigen vermochten, konnten sie sie auffordern, das Magnetfeld aufzuheben, das sie gefangenhielt.


  Mitten in einer Unterrichtsstunde, am Ende des siebzehnten Tages, hörte das Faß plötzlich auf, die vorgesprochenen Worte nachzuformen und zog das eine Auge ein, das ihm aus dem Kopf gewachsen war und das die Tafel beobachtete, die zur Demonstration benutzt wurde. Rand, der gerade mit dem Unterricht an der Reihe war, lief zur Tür und verriegelte sie hinter sich. Vom Kontrollraum aus beobachtete er mit den andern, wie das Auge wieder ausgefahren wurde. Es hatte die Farbe gewechselt, ein Hauch von Intelligenz, der bisher gefehlt hatte, schien es zu beleben. »Was seid ihr für Dinge ...?« fragte das Faß.


  Die Verständigung zwischen zwei grundverschiedenen Lebensformen hatte begonnen.


  Worte und die einfache Mechanik der Verständigung schienen den Jovianern keine Schwierigkeit zu bereiten. Ihr Gedächtnis mußte auf hoher Stufe stehen, denn nie vergaßen sie ein Wort, das ihnen erklärt worden war. Dinge, die vorgezeigt werden konnten – wie Stuhl, Glas, Messer –, konnten leicht erklärt werden, ebenso demonstrierbare Verben wie gehen, laufen und schreiben. Schwierigkeiten gab es dagegen, wenn Abstraktionen übermittelt werden sollten; dann nahm das Mißverstehen kein Ende.


  »Woher kommt ihr ...?« fragten die Jovianer, und als ihnen erklärt wurde, daß sie von der Erde, dem dritten Planeten im Sonnensystem, kamen, gab es neue Fragen: »Was ist Erde? Was ist Planet? Was sind Sonnen?«


  Begraben unter Hunderten von Meilen fast flüssiger Atmosphäre, über der feste Wolkenschichten lagen, hatten die Jovianer nie die Sterne gesehen, noch hatten sie eine Ahnung, daß andere Welten außer ihrer eigenen existierten. Aber sie schienen zu begreifen, als es ihnen erklärt wurde, zeigten jedoch wenig Interesse und ließen das Thema schnell fallen, um zu einem andern Punkt überzugehen. Sie schienen nach einem bestimmten Schema vorzugehen, schnitten einen Punkt an, stellten ihre Fragen und wechselten das Thema. Sie schienen nicht die geringste Kenntnis von mechanischen Vorgängen zu haben, begriffen aber schnell, wenn sie ihnen erklärt wurden. Es gab nur einen Punkt, der ständig ihre Aufmerksamkeit erregte, auf den sie immer wieder zurückkamen, ohne von den Antworten befriedigt zu sein:


  »Was seid ihr für Dinge ...?«


  Der Captain schien das Phänomen als erster zu erfassen.


  »Es gibt nur eine Erklärung«, sagte er. »Biochemie und Bioelektrizität.«


  »Sir ...?« fragte Commander Rand.


  »Ich spreche von den Jovianern dort draußen. Versuchen Sie, sich die Welt, in der sie leben, von ihrem Standpunkt aus vorzustellen. Sie haben keine Maschinen, sonst hätten wir sie gesehen. Aber sie besitzen eine Intelligenz, die es ihnen ermöglichte, ein Gerät zu schaffen, durch das sie sich mit uns verständigen können – ohne daß sie unser Verständigungsmittel erkannten. Sie müssen nur mit lebender Materie arbeiten und haben einen unglaublichen Grad von Kontrolle darüber erreicht. Denken Sie an die Geschwindigkeit, mit der das Faß entstand und hier installiert wurde.«


  »Das stimmt, Sir, und es erklärt vieles – wie aber steht es mit dem magnetischen Feld, das uns am Boden festhält? Sie müssen Maschinen haben, um ein solches Kraftfeld erzeugen zu können.«


  »Müssen sie? Bioelektrizität ist auch auf der Erde bekannt. Denken Sie an die verschiedenen Fische, die in der Lage sind, elektrische Schläge auszuteilen. Aber wir werden sie fragen und die Antwort herausfinden. Der Grad der Verständigung ist soweit gediehen, daß wir diese Frage anschneiden können.«


  »Am Fuß dieses Schiffes befindet sich ein Magnetfeld«, sagte der Captain in das Mikrophon. »Wißt ihr das?«


  »Ja – es kommt von elektrischen Kraftfeldern.« Das Faß sprach so klar und korrekt wie immer. Das einzelne Auge war dem Captain zugewandt, der an der hinteren Wand des Maschinenraums stand.


  »Dieses Feld hindert uns daran, den Rückflug anzutreten. Wißt ihr das?«


  »Ja ...«


  »Werdet ihr das Feld beseitigen, so daß wir starten können?«


  »Die Kraftfelder werden aufgehoben ... nach dem Gespräch ...«


  Die Antwort war klar genug. Nur war es schwierig herauszufinden, was die Jovianer unter »Gespräch« verstanden. Es mußte mehr sein als die bloße Unterhaltung. Nach langem Hin und Her entdeckte der Captain, daß die Jovianer über menschliche Biologie unterrichtet werden wollten und darauf bestanden, lebende menschliche Zellen zu untersuchen.


  Der Captain ließ eine Spritze kommen und füllte sie vor dem starren fremdartigen Auge mit seinem eigenen Blut.


  »Hier ...«, sagte die tonlose Stimme, und eine Öffnung klaffte plötzlich oben am Faß, direkt unter dem Auge. Als Captain Bramley näher herantrat, stieg ihm der scharfe Geruch brennenden Ammoniaks in die Nase. Er leerte die Spritze in die dunkle Öffnung, die sich gleich darauf schloß.


  »Wir müssen noch Gespräche haben«, sagte die Stimme, als der Captain sich abwandte. »Gespräche, die mit euch zu tun haben ...«


  »Ich werde euch die Röntgenaufnahmen von Menschen zeigen, es gibt auch wissenschaftliche Werke darüber.«


  »Wir müssen noch Gespräche mit dem Auge führen ...« Das fremdartige Auge bebte etwas, als der Captain sich dem Faß wieder näherte.


  »Gehen Sie nicht zu dicht heran, Sir«, rief Rand. »Wir wissen immer noch nicht genau, was sie unter Gesprächen verstehen.«


  »Diesmal scheint es zu bedeuten, daß sie nach etwas sehen wollen.« Der Captain verhielt den Schritt. »Werdet ihr das Schiff nach dem Gespräch mit eurem Auge freilassen?«


  »Das Kraftfeld wird nach dem Gespräch verschwinden ...«


  »Die Sache gefällt mir nicht, Captain.«


  »Mir auch nicht, aber die Mitteilung klingt klar genug – soweit sie sich für unsere Begriffe klar ausdrücken. Jemand wird sich ihnen zur Untersuchung stellen müssen, oder wir werden nie die Rückfahrt antreten. Und ich kann nicht verlangen, daß sich ein anderer dieser Aufgabe unterzieht.«


  Wieder trat der Captain vor. Das Auge fuhr auf seinem teleskopartigen Stiel weiter aus. Zitternd hing es einen Augenblick vor dem Gesicht Bramleys, dann schnellte es vor, traf seine Brust und legte sein Inneres mit einem gewaltigen Schlag offen, der den Captain auf der Stelle tötete.
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  Der Jovianer starrte unbeweglich aus dem Bildschirm auf die drei Erdenbewohner. Yasumura zog scharf den Atem ein und trat einen Schritt zurück.


  »Was, in Satans Namen, bedeutet das?« fragte der General.


  »Sehen Sie selbst«, sagte Sam und deutete auf die von einer dünnen Eisschicht überzogene Wand. »Schwere Stützbalken, dicke Wände, ein tiefgekühlter Druckbehälter, der den halben Raum ausfüllt ...«


  »Ein Jovianer!« rief Yasumura. »Sie haben ein Exemplar mitgebracht, und nicht das schönste, muß ich sagen. Ich wußte nicht, daß Leben auf dem Jupiter existiert.«


  »Offensichtlich doch«, sagte Sam. »Nur scheinen Sie verwechselt zu haben, wer wen mitbrachte. Alle Kabel im Schiff führen hierher – und dieses Geschöpf lebt noch, während alle Teilnehmer an der Expedition tot sind ...«


  »Kann es sprechen?« fragte der General.


  »Die Kabel wieder anschließen«, erklang die grelle und dennoch seltsam tonlose Stimme des Jovianers aus dem Lautsprecher. »Das Gespräch ist behindert ...«


  »Wir verstehen dich gut genug«, sagte Burke. »Vielleicht kannst du uns jetzt verraten, was du hier tust und wie du ...« Er brach mitten im Satz ab und wandte sich Sam zu. »Das kann kein Zufall sein! Glauben Sie, daß dieses Wesen etwas mit der Seuche zu tun hat?«


  »Ich bin überzeugt, daß es dafür verantwortlich ist. Ich erwartete etwas Ähnliches, als ich Sie bat, zu kommen. Wären Sie auch gekommen, wenn ich angedeutet hätte, was wir finden würden?«


  »Natürlich nicht. Ich hätte geglaubt, daß Sie übergeschnappt sind.«


  »Verständlich. Darum verzichtete ich auf eine Erklärung. Aber es mußte etwas Ähnliches sein. Alles, was mit der Randschen Krankheit zu tun hatte, erweckte den Eindruck, geplant zu sein – die zeitlich abgepaßten Mutationen, die verschiedenartigen Virenträger, die scheinbare Unheilbarkeit der Krankheit. So gesehen, hört die Seuche auf, fremdartig zu sein, sondern ist ...«


  »Künstlich geschaffen!«


  »Richtig. Und ich bin sicher, daß dieses Wesen dort etwas damit zu tun hat. Ich werde ihm gleich auf den Zahn fühlen.«


  »Die Kabel wieder anschließen ... das Gespräch ist behindert ...«, sagte der Jovianer.


  »Die Kabel werden in Ordnung gebracht, wenn du uns ein paar Fragen beantwortet hast!« Sam kam zu Bewußtsein, daß er schrie, und er dämpfte die Stimme. »Bist du verantwortlich für die Randsche Krankheit, für die Krankheit, die über diese Stadt gekommen ist?«


  »Was du sagst, hat keinen Sinn für mich ...«


  »Ein Verständigungsproblem«, sagte Yasumura. »Dieser Jovianer hat Englisch gelernt, zweifellos von der Besatzung dieses Schiffes, aber er muß die Worte auf Dinge seiner eigenen Umgebung beziehen, um sie identifizieren zu können. Formen Sie einfache und klare Sätze, wenn Sie Fragen stellen, Sam.«


  Sam nickte. »Ich bin ein lebendes Wesen, du bist ein lebendes Wesen. Verstehst du mich?«


  »Ich lebe ...«


  »Wenn kleine lebende Wesen sich in größere Wesen einschleichen und ihnen Schmerzen verursachen, nennt man dies eine Krankheit. Verstehst du?«


  »Was ist Krankheit? Was ist Schmerzen?«


  »Von einer Krankheit spricht man, wenn ein kleines Wesen ein großes Wesen zerstört. Dies ist mein Arm – du siehst ihn. Wenn ich meinen Arm durch eine Krankheit verliere, habe ich Schmerzen. Es gibt viele Wege, auf denen kleine Lebewesen meinem Körper Schmerzen zufügen können. Das nennt man eine Krankheit. Hast du die Krankheit mitgebracht, die so vielen Menschen Schmerzen bereitet?«


  »Ich weiß jetzt, was eine Krankheit ist ... Schließt die Kabel wieder an, das Gespräch ist behindert ...«


  »Das Geschöpf weicht aus, es will uns nicht die Wahrheit sagen«, knurrte General Burke.


  Sam schüttelte den Kopf. »Das steht noch nicht fest. Das letzte hörte sich wie ein Vorschlag an – schließt die Drähte wieder an, und ich werde sprechen. Können Sie die durchtrennten Drähte wieder miteinander verbinden? Wenn es nötig wird, können wir sie wieder trennen.«


  »Wird in ein paar Sekunden erledigt«, sagte der Ingenieur. Er hielt die Enden der durchschossenen Drähte gegeneinander, dann gegen das Metall des Bodens, um zu sehen, ob sie starken Strom führten. »Nicht der kleinste Funke, also keine Gefahr, hoffe ich.« Mit geschickten Händen flickte er die Leitungen wieder.


  »Hast du die Krankheit mitgebracht, unter der die Menschen hier leiden?« fragte Sam erneut.


  Der Jovianer fuhr sein Auge aus, um etwas zu betrachten, das außerhalb des Bildschirms lag, dann zog er es wieder ein.


  »Ja ...«, sagte er ungerührt.


  »Aber warum?« rief Yasumura. »Warum hast du diese Gemeinheit begangen?«


  »Was ist eine Gemeinheit?«


  »Bitte warten Sie einen Augenblick, Stanley«, sagte Sam und zog den Ingenieur vom Bildschirm fort. »Ich verstehe Ihre Wut und mache Ihnen keinen Vorwurf, aber damit ist uns nicht geholfen. Dieses Geschöpf scheint keinerlei Empfindungen zugängig, also müssen auch wir unsere Gefühle beherrschen.« Er wandte sich wieder dem Jovianer zu.


  »Du hast gesehen, was eine Pistole tun kann, als ich die Drähte zerstörte. Sie kann dir dasselbe antun, dich zerfetzen, den Tank, in dem du sitzt, in Stücke reißen ...«


  »Halt, Sam!« rief der General scharf und drückte Sams Arm herab. Der Jovianer musterte sie unerschüttert. »Dieses Geschöpf empfindet keine Angst. Gefühle sind ihm fremd, wahrscheinlich fürchtet es sich nicht einmal vor dem Sterben. Es muß einen andern Weg geben, um sich mit ihm ...«


  »Es gibt ihn«, sagte Sam und entwand sich dem Griff des Generals. »Wir haben schon etwas gefunden, was ihm Unbehagen verursacht – das Durchtrennen dieser Drähte. Vielleicht sollten wir noch einige mehr außer Betrieb setzen.«


  Der General sprang vor, aber Sam war schneller. Er drehte sich auf dem Absatz um, und die Pistole bellte auf. Kugeln sirrten durch den Raum, der Widerhall der Schüsse echote ohrenbetäubend. Die Geschosse zerfetzten weitere Drähte, Funken sprühten. Als der General Sam die Waffe entwand, war das Magazin leergeschossen.


  »Das hat das verdammte Biest aufgescheucht!« Yasumura deutete auf den Schirm. Der Jovianer wand sich unbehaglich, seine Teleskopaugen waren in ständiger Bewegung.


  »Das Gespräch ist nicht beendet ... die vielen Drähte sind nicht angeschlossen ...«


  »Die vielen Drähte und das verdammte Gespräch werden erst dann in Ordnung sein, wenn du uns gegeben hast, worauf wir warten.« Sam beugte sich vor, bis sein Gesicht fast den Bildschirm berührte. »Gib uns, was wir brauchen, um die Krankheit heilen zu können.«


  »Das Gespräch ist nicht beendet ...«


  »Sam, lassen Sie mich die Drähte wieder in Ordnung bringen. Sie könnten das Geschöpf töten, und dann ...«


  »Unsinn! Es sieht nicht aus, als sei es verletzt, scheint sich nur unbehaglich zu fühlen. Alle Drähte, denen wir folgten, führten zu den Radio- und Fernsehaufnehmern. Sie müssen dem Jovianer irgendwelche Informationen liefern. Das nennt er wahrscheinlich Gespräch. Aber das Gespräch wird erst dann beendet, wenn dieses Scheusal bereit ist, uns zu helfen. Hörst du das?« schrie er dem Bildschirm zu. »Das Gespräch ist nicht beendet. Gib uns, was wir brauchen, und die Drähte werden wieder angeschlossen.«


  Der Jovianer hörte auf, sich zu winden. Die Teleskopaugen wurden eingezogen, faltige Schlitze schlossen sich über ihnen. »Ihr sollt ... ihr müßt ... schließt die Drähte wieder an ...«


  »Nachdem wir das Heilmittel haben.«


  »Anschließen ...«


  »Später!«


  Sams heiserer Ruf wurde von den Metallwänden zurückgeworfen, dann trat Stille ein.


  »Sam ...« Yasumura trat einen Schritt vor, aber Burke packte seinen Arm und zog ihn zurück.


  »Lassen Sie ihn«, sagte der General. »Er hat klipp und klar seine Forderung gestellt. Ich bin froh, daß er es getan hat, denn ich weiß nicht, ob ich den Mut dazu gehabt hätte.«


  »Danach!« schrie Sam in die Stille und blickte auf das Kabelbündel, das zur Hälfte von den Kugeln durchtrennt worden war.


  Der Jovianer glitt zur Seite und verschwand vom Bildschirm.


  »Was hat er vor?« fragte Yasumura und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sam grimmig, »aber ich werde dafür sorgen, daß er uns nicht zu lange warten läßt.« Er streckte dem General die Hand entgegen, zögernd legte Burke die Waffe hinein. Sam gab einen kurzen Feuerstoß ab, der zwei weitere Kabel zerfetzte. Eine Sekunde später ließ ein Dröhnen die Wand über dem Telefonschirm erbeben.


  »Zurück!« schrie Burke. Seine Schulter traf Yasumura und warf ihn zurück.


  Mit grellem Kreischen durchbohrte etwas das feste Metall der Wand und fiel zu Boden. Aus dem Loch schoß eine Fontäne von eiskaltem Gas. Sofort war der Raum erfüllt von Wolken brennenden Dampfes. Als sie sich zur Tür zurückzogen, hörte das Zischen auf, und die wirbelnden Gase zerstreuten sich.


  Sie blickten auf den einen Fuß langen grauen Zylinder, der aufgeplatzt war, als er auf den Metallboden traf. Er umschloß einen andern Zylinder, der aus einer graublau gesprenkelten Masse bestand. Diese Substanz zerfiel unter ihren Augen und gab einen starken Ammoniakgeruch frei, der sie zurücktrieb. Eine zitronengelbe Masse kam zum Vorschein, dann eine weitere – sie alle schmolzen und zerfielen unter dem ätzenden Angriff der Erdluft.


  Dieser Siedeprozeß dauerte fast drei Minuten, und der Jovianer erschien wieder auf dem Bildschirm, ohne daß die Männer ihn bemerkten.


  Als die flüssige Masse auf dem Boden zu kochen aufhörte, blieb nur ein wächserner durchsichtiger Zylinder von der Breite einer Hand übrig.


  Sam nahm den Pistolenlauf zu Hilfe, um den Zylinder aus der Lache zu entfernen, und er beugte sich darüber, um ihn genauer zu mustern. Er sah, daß der Zylinder nur sehr dünne Wände hatte und mit einer Flüssigkeit gefüllt zu sein schien.


  »Das Gespräch muß beendet werden ... schließt die Drähte wieder an ...«
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  »Ist es ... ein Mittel gegen die Seuche?« fragte General Burke, den Blick auf die Kapsel mit der Flüssigkeit gerichtet. »Es könnte irgendeine Hinterlist sein ...«


  »Die Drähte verbinden ...«, quäkte die Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Ich nehme sie mir vor«, sagte Yasumura und zog das Messer aus der Tasche. »Ein schöner Kabelsalat! Ein Glück, daß die Drähte bunt sind.«


  Sam nahm die Baskenmütze ab und hob mit ihr die wächserne Röhre auf. »Ich hoffe, es ist das Heilmittel. Genaues werden wir erst wissen, wenn wir unsere Versuche damit gemacht haben.« Er blickte verwirrt auf das Gebilde in seiner Hand. »Es ist nicht kalt! Dabei sollte es bei der im Tank herrschenden Temperatur fest gefroren sein. Mag sein, daß es das Mittel ist, nach dem wir suchen, Hackmesser.«


  »Dann müssen wir damit hinaus, um Hilfe zu bringen. Ich brauche ein Telefon, und ich muß wissen, wo sich der Fahrstuhl befindet.«


  »Sofort, Sir«, sagte Yasumura, der zwei Kabelenden zusammenspleißte und nach dem nächsten Draht griff. »Beides ist hier unten. Folgen Sie dem Schott in dieser Richtung und benutzen Sie dann die erste Tür. Telefon und Lift sind im Korridor. Schicken Sie jemanden zurück, damit ich weiß, was sich getan hat. Ich bleibe hier und flicke die Verbindungen zusammen. Vielleicht erzählt der Jovianer uns dann noch ein bißchen mehr.«


  General Burke wählte die Nummer des der Luftschleuse am nächsten liegenden Telefons. Nachdem er dreißig Sekunden lang ungeduldig seine Finger hatte trommeln lassen, klärte sich der Schirm, und Haber meldete sich.


  »Machen Sie Meldung!« schnappte der General.


  »Alles ruhig, Sir. Das Feuer wurde vor einiger Zeit eingestellt, aber die Scheinwerfer sind noch auf den Einstieg gerichtet. Ein Scharfschütze scheint auf der Lauer zu liegen. Ich habe hinauszuschauen versucht, und die Kugeln schwirrten mir nur so um die Ohren. Bis jetzt hat aber noch niemand versucht einzudringen.«


  »Halten Sie die Stellung, Haber, aber bleiben Sie in Deckung. Ich werde die Verbindung mit draußen aufnehmen, damit wir das Schiff verlassen können. Es sieht aus, als hätten wir vielleicht ein Heilmittel für die Seuche, aber wir können es nur in einem Hospital beweisen.« Er unterbrach die Verbindung, bevor der Leutnant antworten konnte. »Ich fahre in den Kontrollraum hinauf, Sam. Sagen Sie Yasumura, daß er sich bei Haber in der Luftschleuse einfinden soll, sobald er mit seinem Kabelkram fertig ist. Unterstreichen Sie, daß es wichtig ist. Kommen Sie dann zu mir in den Kontrollraum.«


  Als Sam die Nachricht übermittelt und den Ingenieur überzeugt hatte, daß jetzt nicht die Zeit zu einer Unterhaltung mit dem Jovianer sei, hatte der General den Weg zum Kontrollraum gefunden und schrie lautstark in das Radiophon. Damit niemand an seiner Identität zweifeln konnte, hatte er den größten Teil der schwarzen Farbe aus seinem Gesicht entfernt. Als Sam eintrat, winkte er ihn heran.


  »Sie kennen Chabel vom Weltgesundheitsamt – sprechen Sie mit ihm. Er glaubt kein Wort von dem, was ich sage.«


  Professor Chabel starrte sie vom Bildschirm an. Sein Gesicht war kalkweiß, seine Hände zitterten.


  »Wie kann ich Ihnen glauben, was Sie sagen, General Burke, oder was mir Dr. Bertolli erzählt, nach allem, was geschehen ist? Der Notstandsrat ist gerade in einer Beratung. Wissen Sie, was man ins Auge gefaßt hat? Ich wage es im offenen Gespräch nicht zu sagen.«


  »Ich weiß, was sie ins Auge gefaßt haben«, sagte Sam mit beherrschter Stimme. »Sie wollen H-Bomben werfen und die rote Zone atomisieren – New York City und das ganze Gebiet im Umkreis von hundert Meilen. Aber es ist nicht nötig, daß es zu diesem Wahnsinn kommt. Es sieht so aus, als hätten wir das Mittel, um der Seuche Einhalt zu gebieten.« Er hob die Kapsel gegen den Bildschirm. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies das Mittel, aber es gibt nur einen Weg, es mit absoluter Sicherheit festzustellen – wir müssen damit ins Bellevue Hospital.«


  »Nein!« sagte Chabel mit bebender Stimme. »Solange Sie das Schiff nicht verlassen, besteht Aussicht, daß der Notstandsrat von dieser letzten verzweifelten Maßnahme absieht. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  »Ich möchte mit Dr. McKay sprechen und ihm erklären, was wir gefunden haben.«


  »Unmöglich. Dr. McKay hat sich von seiner Herzattacke noch nicht erholt. Ich kann Ihnen auf keinen Fall erlauben, mit ihm zu sprechen ...«


  Sam griff nach dem kleinen Hebel und unterbrach die Verbindung. Dann wählte er die Vermittlung und bat, ihn mit Dr. McKay zu verbinden.


  »Verdammtes altes Weib«, sagte General Burke ärgerlich. »Vollkommen hysterisch. Glaubt er, ich lüge ihn an?«


  Das Rufsignal ertönte, aber es war Eddi Perkins und nicht Dr. McKay, der auf dem Bildschirm erschien.


  »Sie!« stieß er wütend hervor. »Haben Sie uns noch nicht genug Scherereien gemacht? Ich habe gehört, was Sie sich auf dem Flugplatz geleistet haben – Sie müssen den Verstand verloren haben ...«


  »Eddi!« unterbrach ihn Sam. »Seien Sie ruhig und hören Sie mir zu. Ich will mich nicht länger mit Ihnen streiten. Ich biete Ihnen die einmalige Chance, wenigstens einige der Fehler, die Sie in Ihrem Leben begangen haben, gutzumachen. Helfen Sie mir jetzt, und die Waffen ruhen zwischen uns. Ich muß mit Dr. McKay sprechen. General Burke wird Ihnen erklären warum. General Burke von der Armee der vereinten Nationen – Sie kennen ihn und können ihm Glauben schenken.«


  »Die Lage ist sehr einfach, Dr. Perkins. Wir befinden uns in der ›Perikles‹ und sind der Ursache der Randschen Krankheit auf die Spur gekommen. Dr. Bertolli hat das Serum, mit dem sie geheilt werden kann. Wir müssen das Schiff verlassen und auf dem schnellsten Wege zum Bellevue Hospital gelangen. Man hindert uns daran, und Dr. McKay ist der einzige, der uns helfen kann. Verbinden Sie uns also mit ihm ...«


  Burke sprach mit nüchterner, sachlicher Stimme, deren Befehlston dennoch nicht zu überhören war. Sam musterte Eddie Perkins, der stumm und verkniffen auf seinem Platz saß, und es kam ihm zum erstenmal zu Bewußtsein, daß der andere nicht von Natur aus boshaft war; er sah sich vor eine Lage gestellt, mit der er nicht fertig wurde und fürchtete, seine Fehler einzugestehen.


  »Verbinden Sie uns, Eddie«, sagte Sam leise.


  »McKay ist ein kranker Mann.«


  »Er wird sterben wie wir alle, wenn der Randschen Krankheit kein Einhalt geboten wird. Stellen Sie die Verbindung her, Eddie ...«


  Ruckhaft wie eine Marionette griff Perkins nach dem Schalthebel, sein Gesicht verschwand vom Bildschirm. Sie warteten gespannt, wagten nicht, einander anzublicken, während ein langgezogenes Signal sie aufforderte, in der Leitung zu bleiben. Als McKays Gesicht endlich erschien, stieß Sam den Atem aus, den er unbewußt angehalten hatte.


  »Was gibt es, Sam?« fragte McKay und richtete sich in seinem Hospitalbett auf. Er sah hager und erschöpft aus, hörte aber mit wacher Aufmerksamkeit zu, als Sam erklärte, was sie im Schiff gefunden hatten und was zu geschehen hätte. McKay nickte zustimmend, als Sam geendet hatte.


  »Ich glaube es, schon darum, weil ich in der Randschen Krankheit nie eine Krankheit im landläufigen Sinne gesehen habe. Ihre Symptome waren von der ersten Minute an unmöglich. Das Ganze wird aber verständlich, wenn es sich um eine künstlich geschaffene Krankheit handelt. Was soll ich also tun?«


  »Wir müssen das Serum sofort zu dem im Bellevue arbeitenden Team bringen, sitzen aber in der Falle. Wir dürfen das Schiff nicht verlassen. Befehl von Professor Chabel.«


  »Unsinn! Ich werde dafür sorgen, daß dieser Befehl aufgehoben wird. Ich bin mit der Aufgabe betraut worden, ein Heilmittel gegen die Krankheit zu finden, und wenn Sie es in Händen haben, muß es auf dem schnellsten Wege ins Labor.« Er nickte Sam zu und trennte die Verbindung.


  »Tüchtiger alter Knabe«, sagte General Burke. »Hoffentlich hält sein Herz durch, bis er diesen verkalkten Politikern Feuer unter dem Hintern gemacht hat. Kommen Sie, Sam, auf zur Luftschleuse. Wollen sehen, ob die Belagerer uns hinauslassen.«


  Leutnant Haber und Stanley Yasumura kauerten an der Wand der Luftschleuse, vorsorglich die Schußlinie des Türspalts vermeidend.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Burke, als Haber Anstalten traf, sich zu erheben. »Etwas Neues zu melden?«


  »Nichts, Sir. Seit ich das letzte Mal mit Ihnen sprach, hat sich nichts verändert.«


  »Wir haben vor, die Außentür wieder zu öffnen, da wir damit rechnen, bald abrücken zu können. Liegt der Verteilerkasten dort in der Schußlinie?«


  »Ich glaube nicht, Sir. Auf keinen Fall, wenn Sie tief am Boden bleiben, bis Sie davor stehen.«


  »Erklären Sie mir, was ich zu tun habe, Stanley«, sagte Sam.


  »Ich möchte schon«, erwiderte Yasumura. »Aber die Erklärung würde zu lange dauern, und Ihnen fehlt die Übung, die Arbeit schnell auszuführen. Lassen Sie mich also gehen und drücken Sie mir die Daumen.«


  Er ließ sich an der inneren Tür flach zu Boden gleiten, zögerte einen Augenblick und kroch dann durch die Öffnung. Nichts geschah, als er sich, dicht an den Boden gepreßt, auf den offenen Verteilerkasten zubewegte. Um die Kabel wieder miteinander zu verbinden, mußte er sich aufrichten, aber die Waffen draußen schwiegen. Auf dem Rückweg zur inneren Tür mußte er gesehen worden sein. Kugeln hämmerten gegen Rumpf und Außentür, einige Geschosse fanden sogar die schmale Öffnung und sirrten als Querschläger durch die Luftschleuse. Mit einem Hechtsprung rettete sich Yasumura in die Deckung, wo er erschöpft liegenblieb.


  »Gute Arbeit«, nickte der General, »öffnen wir also die Außentür. Bin gespannt, wie die schießwütigen Polizisten darauf reagieren werden.«


  Als er wieder zu Atem gekommen war, stellte der Ingenieur die Verbindungen zu den Batteriekästen her. Die Selbstschalter waren abgekühlt und begannen automatisch zu arbeiten – der Motor summte, und die äußere Tür öffnete sich langsam.


  Ein Kugelregen war die erste Antwort, aber die Männer hatten sich in den toten Winkel der Luftschleuse zurückgezogen.


  »Es juckt ihnen verdammt in den Fingern«, sagte der General. »Möchte wissen, was sie mit ihrer Knallerei zu erreichen suchen.«


  Andere mußten seine Meinung teilen, denn das Feuer brach plötzlich ab, fast völlige Stille trat ein. Fast fünfzehn Minuten vergingen, dann meldete sich eine Stimme von draußen:


  »General Burke, können Sie mich hören?«


  »Natürlich kann ich Sie hören«, bellte Burke zurück. »Aber ich sehe Sie nicht. Werden Ihre nervösen Polizisten Scheibenschießen auf mich veranstalten, wenn ich mich in der Luftschleuse zeige?«


  »Nein, wir haben Befehl, das Schießen einzustellen.«


  Wenn der General dem Frieden nicht traute, so ließ er es sich nicht anmerken. Er rückte seine Mütze zurecht, versuchte vergeblich, den getrockneten Schmutz von seinem Kampfanzug zu klopfen und marschierte auf die Luftschleuse zu. Hochaufgerichtet und unbeweglich blieb er im Einstieg stehen, vom grellen Licht der Scheinwerfer überflutet.


  »Was gibt es?« rief er hinab. »Schalten Sie zuerst die verdammten Scheinwerfer ab, oder wollen Sie uns blenden?« Gedämpfte Befehle erklangen, zwei der Scheinwerfer erloschen.


  »Wir haben Befehl erhalten, Ihnen zu gestatten, das Schiff zu verlassen.« Der Sprecher, ein grauhaariger Polizeicaptain, trat vor.


  »Ich brauche ein Beförderungsmittel – einen Hubschrauber.«


  »Wir haben einen hier.«


  »Lassen Sie ihn warmlaufen. Und was ist mit meinem Sergeanten geschehen?«


  »Wenn Sie von dem Mann sprechen, der auf uns schoß, so ist er tot.«


  Der General wandte sich wortlos um und trat in die Schleuse zurück. »Gehen wir, bevor sie anderer Meinung werden.« Sein Gesicht hatte den starren Ausdruck, wie ihn Soldaten haben, die zu viele ihrer Freunde sterben sahen.


  »Sie werden mich nicht mehr brauchen«, sagte Yasumura. »Wenn Sie also nichts dagegen haben, möchte ich hierbleiben, um das Logbuch des Schiffes zu suchen und mich noch ein wenig mit dem blinden Passagier zu unterhalten.«


  »Gewiß, natürlich«, sagte der General. »Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Umgekehrt, General. Ich sollte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie mir Gelegenheit gaben, wieder in mein Schiff zurückzukehren.«


  Ein Lastwagen fuhr rückwärts an den Einstieg heran, seine Plattform hob sich, bis sie auf gleicher Höhe mit der Außentür war. Zwischen sich den verwundeten Leutnant, traten Burke und Sam hinaus. Die Plattform schwenkte in weitem Bogen herum und senkte sich auf den Boden. Wenige Meter entfernt stand der startbereite Helikopter. Ein Polizist mit grimmigem Gesicht beobachtete sie. Sam hielt die Kapsel fest in der freien Hand, als sie Haber in die Maschine halfen und ihn behutsam auf die hinteren Sitze legten.


  »Bellevue Hospital – so schnell es geht!« Sam ließ sich auf dem Sitz neben dem Polizeipiloten nieder. Der Uniformierte nickte, gab Gas, und der Hubschrauber stieg steil in die Höhe.


  Die lichtüberflutete Silhouette Manhattans wuchs vor ihnen auf, kam näher und näher. Vor ihrem Umriß glaubte Sam Nitas hager gewordenes Gesicht zu sehen. Stunden waren vergangen, er wußte, daß sich ihr Zustand verschlechtert haben mußte, daß sie vielleicht sogar ... Nein, er wollte nicht daran denken. Sie konnte nicht tot sein – nicht jetzt, da die Rettung so nahe war. War sie es wirklich? Er blickte auf den wächsernen Zylinder in seinem Schoß. Er fühlte sich weich an und gab dem Druck seiner Hand nach. Enthielt er wirklich das Heilmittel? Die Erinnerung an die vergangenen Stunden verschaffte ihm Zuversicht. Was hätte der Jovianer gewonnen, wenn er ihm ein unwirksames Medikament gab? Auf der anderen Seite – warum sollte er Interesse daran haben, daß die Seuche zum Stehen kam? Fragen, auf die es keine Antworten gab, weil niemand das Motiv des Jovianers kannte.


  Der Hubschrauber umrundete den mächtigen Block des Hospitals und glitt auf dem Leitstrahl dem Landeplatz zu. Sekunden später berührten seine Räder den Zement. Zwei Krankenwärter eilten auf die Maschine zu.


  »Kümmern Sie sich um den Patienten hier«, rief Sam. Er sprang zu Boden und drängte sich zwischen den Männern in den weißen Kitteln hindurch. Dann winkelte er die Arme an und begann zu laufen. Er stürmte durch die Pforte, dichtauf gefolgt von dem General, und schlug mit der flachen Hand gegen die Fahrstuhltüren, die sich sogleich öffneten.


  »Langsam, alter Junge«, sagte der General. »Sie kommen noch früh genug zu ihr.«


  Der Raum lag im Dunkeln, und er schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Ein Stöhnen kam aus dem Bett, in dem eine fremde Frau die Augen gegen die plötzliche Helligkeit abschirmte. Sam wandte sich dem andern Bett zu. Mein Gott, wie schlecht sie aussah ... Nita ...


  »Was tun Sie hier? Wer sind Sie? Verlassen Sie sofort das Zimmer.« Ein Arzt, den Sam nie gesehen hatte, zerrte an seinem Arm. Sam kam zu Bewußtsein, wie er mit seinem geschwärzten Gesicht und dem schlammbedeckten Kampfanzug aussehen mußte.


  »Entschuldigen Sie, Doktor, aber ich bin Dr. Bertolli. Wenn Sie mir schnell eine Spritze ...« Er brach ab, als er den Instrumentenschrank an der gegenüberliegenden Wand sah. Dampf stieg von dem Sterilisiergerät auf, das mit Instrumenten gefüllt war. Er fischte Spritze und Nadel heraus und achtete nicht darauf, daß das heiße Metall seine Finger verbrannte. Der General hatte den Arzt beiseite gezogen und gab ihm mit gedämpfter Stimme Erklärungen.


  Die Kapsel. Sam säuberte das Ende mit Alkohol und preßte die Nadel dagegen. Spielend leicht durchdrang sie die wächserne Masse. War dies das Heilmittel für die Randsche Krankheit? Oder war es Gift? Wie sollte er es wissen? Er zog den Kolben zurück, bis die Spritze zur Hälfte mit der strohfarbenen Flüssigkeit gefüllt war, zog die Nadel heraus und händigte Burke, der neben ihm erschienen war, die Kapsel aus.


  »Halten Sie sie in dieser Stellung, das Ende nach oben.« Behutsam zog er Nitas Arm unter der Decke hervor, betupfte die Armbeuge mit Alkohol. Ihre Haut war trocken und brennend heiß, hier und da durch rötliche Knötchen entstellt. Nita! Er mußte aufhören, an sie als Frau zu denken. Sie war seine Patientin, sonst nichts. Mit dem Daumen massierte er den Unterarm, bis die Vene deutlich hervortrat, dann stach er die Nadel ein. Wieviel? Fünf Kubikzentimeter für den Anfang, später mehr, wenn es nötig sein sollte.


  Das Meßgerät gab ihre Temperatur mit 41,5 an. Das Fieber, in Verbindung mit Puls und Blutdruck zeigte an, daß das Ende nahe war.


  Nitas rasselnder Atem brach plötzlich ab, ihr Rücken krümmte sich unter der dünnen Decke. Ein heiseres Stöhnen entfuhr ihr. In panischer Angst legte Sam die Hand auf ihre Stirn. Was hatte er getan? Hatte er sie getötet?


  Aber als sein Blick wieder auf den Körperfunktionsmesser fiel, sah er, daß die Temperatur in dieser kurzen Zeit um einen halben Grad zurückgegangen war.


  Es war unnatürlich, fast unmöglich. Aber die ganze Randsche Krankheit war ungewöhnlich. Sie beobachteten Nita mit angehaltenem Atem und sahen, wie die Krankheit geschlagen wurde. In knapp fünf Minuten war die Normaltemperatur erreicht, eine Viertelstunde darauf wechselten die roten Knötchen die Farbe, wurden flacher und verschwanden. Nitas Atem ging wieder ruhig.


  Als sie die Augen öffnete, blickte sie auf und lächelte den Männern zu.


  »Sam, Liebling ... was soll diese Kriegsbemalung?«
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  »Dr. McKay schickt mich«, sagte Eddi Perkins, als Sam sich umwandte. Sam war überrascht, wenigstens ein Dutzend Gestalten im Raum zu sehen.


  »Hier«, sagte Sam und gab Eddie die Spritze. »Nehmen Sie das und die Kapsel, die der General hat. Bringen Sie beides sofort zum Laborteam. Sagen Sie ihnen, es sei das Mittel gegen die Randsche Krankheit. Seien Sie vorsichtig damit, ich weiß nicht, was es ist und kann nicht mehr davon bekommen, jedenfalls im Augenblick nicht. Ich rufe inzwischen Dr. McKay an und sage ihm, was geschehen ist.«


  »Er hat ein starkes Beruhigungsmittel genommen und schläft. Sie werden also bis zum Morgen warten müssen. Wir hatten schon gefürchtet, daß die Aufregung zuviel für ihn – nun, er hat sich mächtig dafür ins Zeug gelegt, daß Ihnen die Erlaubnis zum Verlassen der ›Perikles‹ gegeben wurde.« Perkins wandte sich der Tür zu, Spritze und Kapsel behutsam zwischen den Händen. An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Hören Sie, Sam ... danke!« Er eilte hinaus.


  Nita schlief fest, und Sam wusch sich die Farbe von Gesicht und Händen, als der General wieder erschien.


  »Sie haben fünf Minuten Zeit«, sagte er. »Dr. Yasumura hat vom Schiff aus angerufen. Er möchte, daß wir sofort hinauskommen. Für heute hatte ich die Nase voll von der Polizei, also habe ich mir selbst das Transportmittel beschafft. Es ist bereits unterwegs. Und wie steht es bei Ihnen? Glauben Sie, daß wir es schaffen werden?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sam, während er seine Haut frottierte. »Was der Jovianer uns gab, war tatsächlich das Heilmittel – Sie haben ja mitangesehen, wie es auf Nita wirkte. Aber das Serum in der Kapsel reicht nur aus, um vielleicht fünfzig Kranke zu retten, und es muß bis jetzt wenigstens fünfzigtausend Fälle geben. Jetzt hängt alles vom Laborteam ab. Können sie das Serum analysieren und in seiner genauen chemischen Zusammensetzung nachbilden, so dürfte die Seuche besiegt sein. Hoffen wir, daß sie dazu imstande sind.«


  »Wie stehen die Chancen?«


  »Das kann niemand sagen. Vielleicht eine Milliarde zu eins. Wir können nur warten und die Daumen drücken. Und zur ›Perikles‹ zurückkehren, um vielleicht doch noch durch die Unterhaltung mit dem Jovianer klüger zu werden. Sagte Stanley, warum er uns draußen haben wollte?«


  »Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Mir ist nur übermittelt worden, daß wir uns gleich auf den Weg machen sollen.«


  Als sie auf den Hubschrauberlandeplatz hinaustraten, sah Sam zu seiner Überraschung, daß es schon hell wurde. Die letzten Sterne verschwanden im Westen, und der Himmel sah reingewaschen aus wie nach jedem Regen. Das Dröhnen schwerer Motoren drang von Süden an ihr Ohr. Es steigerte sich zum tosenden Gebrüll, als fünf schwere Flugzeuge über ihnen zu kreisen begannen. Eines von ihnen ließ sich senkrecht auf die Plattform hinab, auf der die beiden Männer warteten.


  »Als Sie Beförderungsmittel sagten, dachte ich, Sie meinten einen Hubschrauber«, sagte Sam schreiend, um den Lärm der Motoren zu übertönen. »Diese Senkrechtstarter haben eigentlich keine Erlaubnis, hier zu landen.«


  »Ich weiß«, lächelte Hackmesser Burke. »Manchmal hat es doch seine Vorteile, General zu sein. Wenn ich an die unfreundlichen Polizisten auf dem Flugplatz denke – nun, jeder versucht auf seine Art, den andern zu beeindrucken.«


  Seine letzten Worte gingen fast im Dröhnen der Motoren unter, als das Flugzeug sich weich auf sein Landegestell setzte. Die Motoren wurden gedrosselt, das Cockpit öffnete sich, und der Pilot lehnte sich hinaus. »Mir wurde gesagt, Sie brauchten dies, Sir«, sagte er und händigte General Burke das Koppel mit der langläufigen Pistole aus.


  »Jetzt fühle ich mich wohler in meiner Haut«, sagte Burke und legte das Koppel um, bevor er in das Flugzeug stieg.


  Sam folgte ihm. Es war eng für drei Personen in der Kanzel, aber sobald das Dach geschlossen war, hob sich die Maschine senkrecht in die Luft. Die andern Maschinen schlossen auf, während das Flugzeug noch im Steigflug war. Dann ging es in den Horizontalflug über, und der Pilot legte die Maschine auf Ostkurs, dem Kennedy-Flugplatz entgegen. Sie umkreisten den ragenden Rumpf der »Perikles« zweimal, bevor das Flugzeug zu seinen Füßen aufsetze. Diesmal waren die forschenden Blicke der Polizisten nicht so drohend, als sie durch die Gasse im Stacheldrahtverhau gingen. Eine Landetreppe war unterhalb der Luftschleuse an die »Perikles« gefahren worden.


  »Hat jemand das Schiff betreten?« fragte Burke die beiden Polizisten, die am Fuß der Treppe standen, grimmig.


  »Nein, Sir – wir hatten Befehl ...«


  »Gut. Sie achten weiterhin darauf, daß kein Unbefugter das Schiff betritt.«


  Er eilte an den beiden Uniformierten vorüber, ehe er erfuhr, welche Befehle sie erhalten hatten, und stieg die Metalltreppe hinauf. Sam folgte ihm durch die Luftschleuse in den Fahrstuhl.


  Stanley Yasumura hatte es sich auf dem tiefen Sitz des Kapitäns auf der Kommandobrücke bequem gemacht und winkte ihnen zu, als sie den Kontrollraum betraten.


  »Die Antwort auf alle Fragen ist da«, sagte er. »Die Logbucheintragungen wurden bis zur letzten Minute auf das Tonband gesprochen. Die Besatzung des Schiffes hatte Nerven – alle Achtung!«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Sam.


  »Die ›Perikles‹ lag gleich nach der Landung fest. Schuld daran trug ein Magnetfeld, das die Jovianer geschaffen hatten. Ich habe den ersten Teil des Logbuches nur schnell überflogen, Sie können ihn sich in Ruhe anhören. Dann nahmen die Bewohner des Jupiter Verbindung mit der Besatzung auf, lernten Englisch und brachten den Kapitän um – zu ihrer Unterrichtung, gewissermaßen. Sie nennen so etwas ein ›Gespräch‹.«


  »Das ist dasselbe Wort, das unser Jovianer hier benutzte. Was verstehen sie darunter?«


  »Die Antwort auf diese Frage möchte ich selbst gern wissen. Ich habe versucht, mit unserm Freund in Verbindung zu treten, aber der denkt nicht daran, den Hörer abzunehmen. Jedenfalls sieht es so aus, als verstünden die Jovianer vollkommenes Verständnis darunter, sozusagen das Begreifen des fundamentalen Lebensvorganges. Sie kennen offensichtlich keine Maschinen, haben nie etwas Derartiges entwickelt. Hingegen verfügen sie über eine fast vollkommene Biokultur. Lebende Zellen sind ihr Handwerkszeug; es ist unwahrscheinlich, was sie mit ihnen anzustellen vermögen. Sie gebärdeten sich wie Kinder, die ein neues Spielzeug bekommen haben, als das Schiff mit einer ihnen unbekannten Lebensform landete. Natürlich wollten sie wissen, wie menschliche Körper funktionierten. Sie haben es erfahren. Die Besatzungsmitglieder dienten ihnen als Anschauungsmaterial. Sie brachten sie in ihre Gewalt und sezierten sie ...«


  »Die Hölle ist kalt, wie Dante schrieb«, sagte General Burke, und seine Hand fuhr liebkosend über den Pistolengriff. »Sie sind Teufel, Wesen ohne Seele, ohne jedes Gefühl. Wir müssen dieses Schiff neu ausrüsten und dem Jupiter mit einer Handvoll H-Bomben einen neuen Besuch abstatten ...«


  »Nein, Hackmesser, Sie sehen die Sache falsch«, sagte Sam. »Sie stellen eine andere Lebensform dar und denken und fühlen – falls sie dazu überhaupt imstande sind – anders als wir. Sie haben die Besatzung der ›Perikles‹ nicht gefragt, ob sie damit einverstanden war, seziert zu werden, aber fragen wir unsere Laborratten, ob sie mit unseren Manipulationen einverstanden sind?«


  »Unsinn! Man kann Ratten keine Fragen stellen und ...«


  »Sie haben recht. Vielleicht waren wir für die Jovianer etwas Ähnliches wie Ratten. Warum sollten sie uns also fragen? Wissen wir, ob sie einander nicht auch sezieren, ohne etwas dabei zu finden?«


  »Die gleiche Frage scheint in der ›Perikles‹ aufgekommen zu sein«, sagte Yasumura. »Weeke, der Erste Offizier, vertritt im Logbuch die Theorie, daß die Jovianer keine Individuen sind, sondern von einem Massenverstand regiert werden. Wenn das zutrifft, muß es ihnen völlig gleichgültig sein, ob sie als Individuen umkommen, genauso wie es einen Fingernagel einen Dreck schert, ob er abgeschnitten wird. Wenn das aber die einzige Art von Existenz ist, die sie kennen, müssen sie natürlich annehmen, daß wir uns kaum von ihnen unterscheiden.«


  »Das ist alles blasse Theorie«, brummte General Burke.


  »Aber es erklärt vieles. Entweder müssen wir in jedem Jovianer ein Genie sehen, oder sie werden von einem Massenverstand gelenkt, der mit fast allen Problemen fertig wird. Sie haben Englisch so schnell gelernt, wie es ihnen vorgelesen wurde. Sie hatten nie eine Maschine gesehen oder geahnt, daß es dergleichen geben könnte, und haben doch das Maschinenproblem in wenigen Tagen gemeistert. Sie brauchten es, um damit in der ihnen fremden Umgebung des Schiffes arbeiten zu können, um den Drucktank unten zu bauen und Kontrolle über das Schiff zu erlangen.«


  »Wurde ihnen kein Widerstand geleistet?«


  »Natürlich, aber ohne die geringste Wirkung.« Yasumura schaltete das tönende Logbuch ein und suchte nach der Stelle, mit der er beginnen wollte. »Vielleicht hätte zu Anfang, ehe sich die Jovianer im Schiff festgesetzt hatten, etwas getan werden können, obwohl ich nicht weiß, in welcher Richtung. Vergessen Sie nicht, daß die Besatzung nicht starten konnte, ohne die ›Perikles‹ und sich selbst in die Luft zu jagen. Hier ist jedenfalls die Endphase, der letzte von Commander Rand gesprochene Bericht für das Logbuch.« Er drückte den Knopf für die Wiedergabe.


  »... vierundzwanzigster Mai nach der Brückenuhr, aber die Zeit ist für uns ohne Bedeutung geworden. Ich sollte eigentlich nicht ›wir‹ sagen, denn sie haben Anderson vor kurzem in ihre Gewalt bekommen, und er war der letzte, von mir abgesehen. Diese rankenähnlichen Glieder durchdringen jede Art von Metall. Eine einzige Berührung, und man ist gelähmt und das ist das Ende ...«


  Ein scharrender Laut ertönte, dann das Klirren von Glas. Als Rand wieder sprach, klang seine Stimme schwerer. »Wenn es sich so anhört, als hätte ich getrunken, so entspricht es den Tatsachen. Es ist nicht leicht, dies alles zu ertragen, wenn man allein ist ...« Er brach ab, und als er fortfuhr, klang seine Stimme wieder beherrscht. »Ich habe die Flasche zerschlagen, weil ich nicht betrunken sein darf, um das zu tun, was mir als letztes übrigbleibt. Ich werde alle Sicherungen außer Betrieb setzen und die Atomsäule ankurbeln, bis sie in die Luft geht. Es ist nur mein eigener Selbstmord, denn alle andern sind tot. Diese Geschöpfe da draußen sind klug. Ich muß damit rechnen, daß sie lernen, dieses Schiff zu fliegen. Wer weiß, welche teuflischen Pläne sie haben. Ich bin fest entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen. Hier spricht Commander Rand, ich schließe das Logbuch. Was immer auch geschieht, dies wird der letzte Eintrag in das Logbuch sein.«


  Yasumura schaltete das Gerät ab, und es vergingen Minuten, bevor General Burke sprach.


  »Er hatte recht«, sagte er. »Sie haben ihre teuflische Krankheit auf die Erde gebracht und versucht, die Menschheit auszulöschen.«


  »Nein, so ist es nicht«, sagte Sam. »Was sie hier taten, war eher ein Laborexperiment als der vorsätzliche Versuch uns auszulöschen. Aus der Art, wie sie eine Krankheit hervorriefen, die den auf der Erde herrschenden Bedingungen angepaßt war, aus dem Angriff auf Tiere, die sie nie gesehen hatten, aus den Mutationen geht hervor, daß sie uns in der Biochemie unvorstellbar weit voraus sind. Wir wissen noch immer nicht, wie sie das Virus aus dem Schiff verbreiteten, wie sie es in fast gerader Linie über Long Island hinwegschickten – nach unseren Erkenntnissen fast eine physische Unmöglichkeit. Wenn sie es darauf angelegt hätten, hätten sie eine Seuche hervorrufen können, die an einem einzigen Tage die ganze Welt entvölkert hätte. Aber sie taten es nicht.«


  »Was wollten sie dann erreichen?« fragte der General. Ehe er weitersprechen konnte, hob Yasumura die Hand.


  »Sehen Sie sich an, wie diese Nadeln plötzlich zu tanzen beginnen – der Ultrafrequenzsender steht unter Strom!« Das Radiophon summte, und Yasumura meldete sich. Eine Gestalt in Uniform erschien auf dem Bildschirm.


  »Hier spricht der Turm – was senden Sie? Wir haben Störungen auf unsern Peilfrequenzen ...«


  »Nicht wir senden, sondern ein Wesen unten im Tank, das sich in alle Stromkreise eingeschaltet hat. Wie klingt das Signal?«


  »Warten Sie einen Augenblick, ich werde es auf diese Verbindung umlegen. Versuchen Sie, weitere Sendungen zu unterbinden, die ganze Skala unserer Frequenz ist gestört.«


  Die Stimme verstummte, statt ihrer erklang ein grelles, kreischendes Stöhnen, das an den Nerven der Männer zerrte. Yasumura setzte schnell die Lautstärke herab.


  »Was, beim Zeus, ist das?« fragte General Burke.


  »Sagen Sie lieber ›beim Jupiter‹, Sir. Klingt es nicht ähnlich wie die Stimme des Jovianers? Stanley, kann dieses Signal vom Jupiter aufgenommen und verstanden werden?«


  »Warum nicht?« erwiderte Yasumura. »Vorausgesetzt, daß sie einen empfindlichen Empfänger dort draußen haben und daß genug Saft hinter dem Sender steckt. Meinen Sie ...?«


  »Ich meine nichts, ich suche nur nach einer Erklärung«, sagte Sam. »Die Anzeige der Instrumente ist auf Null zurückgegangen. Was bedeutet das?«


  Yasumuras Blick wanderte langsam über die Vielzahl der Instrumente. »Kein Stromverbrauch mehr. Was mag unser Freund im Tank vorhaben?«


  »Gehen wir und überzeugen wir uns selbst«, sagte Sam.


  Das erste, was ihnen auffiel, als sie den Lift verließen, war ein scharfer Ammoniakgeruch. Die Gebläse begannen zu laufen, um die Luft zu reinigen. Der Boden nahe der verstärkten Wand des Drucktanks schimmerte feucht, die Frostschicht an der Tankwand war verschwunden.


  »Der Tank hat sich erwärmt ...!«


  »Und die Druckatmosphäre existiert nicht mehr, wie mir scheint«, sagte Sam, den Blick auf den dunklen Bildschirm gerichtet.


  »Dann ist das Geschöpf tot – es hat Selbstmord begangen«, sagte der General. »Aber warum?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob man es Selbstmord nennen kann. Der Jovianer hatte wahrscheinlich nie die Absicht und den Wunsch, auf seinen Planeten zurückzukehren. Er kam auf die Erde, um einen Auftrag auszuführen, besser gesagt, um ein Experiment durchzuführen. Unsere Erde war sein Laboratorium, wir stellten die Versuchskaninchen dar. Das Experiment ist beendet, die Durchführung wurde gemeldet ...«


  »Das Radiosignal!«


  »... das Geschöpf starb oder schaltete sich aus, oder wie immer Sie es nennen mögen. Befehl ausgeführt. Kühl und sachlich, ohne jede innere Anteilnahme.«


  »Ein Trost bleibt uns«, sagte der General und gab dem Kabelbündel einen Fußtritt. »Die Meldung mußte lauten: Experiment mißlungen.«


  »Ist es das?« fragte Sam. »Vielleicht war es ein soziales und kein medizinisches Experiment. Sie wußten sicher im voraus, wie sich die Krankheit auf unsere Konstitution auswirken würde, also ging es ihnen vielleicht um unsere soziale Struktur und um den Stand unserer Wissenschaft – mit welchen Mitteln wir die Seuche bekämpfen würden, was wir tun würden, wenn wir die Erreger entdeckten. Schließlich haben sie keinen Versuch gemacht zu leugnen, daß sie uns die Krankheit brachten. Das Logbuch ist vorhanden, und die Tür brauchte bloß geöffnet zu werden, um die Anwesenheit des Jovianers zu enthüllen. Vergessen Sie auch nicht, daß er die Kapsel mit dem Serum bereit hatte. Er lieferte sie ab, sobald er die Drohung, alle Verständigungsmöglichkeiten auszuschalten, in ihrer ganzen Schwere begriffen hatte ...« Von draußen erklangen eilige Schritte, und sie wandten sich um. Eddi Perkins stand in der Tür.


  »Ich habe versucht, Sie über das Radiophon zu erreichen, kam aber nicht durch«, sagte er, atemlos keuchend.


  »Was gibt es?«


  »Die Krankheit ... die Seuche. Das Serum. Die Flüssigkeit in der Kapsel ist analysiert worden, die Nachbildung bereitet uns keine Schwierigkeiten. Die Seuche ist besiegt.«
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  Ein Windstoß wirbelte den Schnee gegen die Außenseite des Fensters, wo die Flocken hängenblieben, bis sie unter der Wärme des Raumes zu schmelzen begannen. Killer Dominguez saß im Reitsitz auf dem Stuhl, beide Arme auf die Lehne gestützt.


  »Scheint ein richtiger molliger Tag zu werden, wenn man das ansieht«, sagte er mißmutig. »Wenn ich nicht schon Arthritis hätte, würde ich sie mir bestimmt heute holen. Tut mir leid, daß Sie gehen, Doc.«


  »Ich bin nicht traurig darüber, Killer«, sagte Sam. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich Nita über diese Schwelle tragen soll. Das einzige, was ich vermissen werde, ist der Ambulanzwagen. Sie werden mir fehlen, Killer.«


  »Unsinn, Doc. Für Ihr Herz ist es bestimmt besser, wenn Sie keinen Krankenwagen mehr zu sehen bekommen. Man wird Sie in dem neuen Laborprogramm brauchen, weil Sie der Mann sind, der am meisten über die Jovianer weiß. Stimmt es, daß die Idee zu dem neuen Programm von Ihnen kam?«


  »In gewissem Sinne kann man das sagen.« Sam schloß den Koffer und sah sich um, ob er etwas vergessen hatte. »Mit dem Serum, das die Jovianer uns gaben, fing die Geschichte an. Es wies uns einen völlig neuen Weg in der Medizin. J-Moleküle, so wird es genannt. Es scheint wie ein Virus oder Mikroorganismus zu leben und vermehrt sich selbsttätig. Nur dadurch gelang es, der Seuche in wenigen Tagen Herr zu werden. Wir fangen gerade an, die vielseitigen Verwendungsmöglichkeiten des J-Moleküls zu erforschen. Wenn sich nur ein Zehntel von dem, was wir erhoffen, bewahrheitet, müssen wir den Jovianern dankbar sein, daß sie uns die Seuche – und das Serum – brachten, weil sie uns völlig neue Wege der Medizin weist.«


  »Denken Sie nicht an die vielen Toten, Doc?«


  »Ich denke lieber daran, wieviel Tausende und vielleicht sogar Millionen von Menschenleben für jeden einzelnen Toten gerettet werden können. Das J-Molekül vermehrt sich nicht nur von selbst, es kann auch zur Vernichtung anderer Krankheiten angesetzt werden. Die dabei jeweils entstehende Art ist nur spezifisch für die Krankheit, die sie besiegte und liefert jene Menge Serum.«


  »Das ist mir zu hoch, Doc. Ist etwas dran an dem Gerücht, daß ein neues Schiff zum Jupiter geschickt werden soll? Hat uns der erste Besuch nicht genug Scherereien bereitet?«


  »Gibt es etwas, was Sie nicht hören, Killer?«


  »Man hat seine Verbindungen.«


  Nita hatte die Tür geöffnet, während Sam sprach. Da er ihr den Rücken zukehrte, bemerkte er ihren Eintritt nicht.


  »Ist meine Annahme richtig, daß du dich freiwillig melden wirst?« fragte sie und klopfte den Schnee von ihrem Mantel.


  Statt einer Antwort küßte Sam sie. Killer nickte beifällig und drückte seine Zigarette aus.


  »Ich muß gehen – die Pflicht ruft«, sagte er. Er winkte den beiden zu und schloß die Tür hinter sich.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Nita.


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und blickte sie ernst an.


  »Würdest du mich daran hindern?«


  »Ich würde nicht gerade in Freudenschreie ausbrechen, aber – nein, Darling, ich würde dich nicht daran hindern. Wie könnte ich? Doch bitte, nicht so bald, ja?«


  »Nicht in den nächsten Wochen oder Monaten, und dann gehe ich auch nicht allein. Stan Yasumura ist mit von der Partie, ebenso Haber, sobald er auf seine Krücken verzichten kann. Sogar Hackmesser Burke will sich anschließen. Ich weiß nicht, wie er es gedreht hat, aber er hat es geschafft, in die Raumfahrtkommission gewählt zu werden. Er wird sogar die Raumfahrt-Trainingsschule besuchen, um für alle Fälle gerüstet zu sein.«


  »Der arme Mann – in seinem Alter! Wenn ich an die Übungen im freien Fall und an die Quälereien in den Schwerkraft-Kammern denke, tut er mir fast leid.«


  »Mir nicht«, sagte Sam, griff nach dem Koffer und schob den andern Arm unter den Nitas. »Wenn mir jemand leid tut, so sind es die armen Jovianer. Gott bewahre sie vor dem Hackmesser!«


  


  – Ende –


  


  Als Terra-Taschenbuch Nr. 109 erscheint:


  


  Unendlichkeit x 5


  von Isaac Asimov


  


  Isaac Asimov, SF-Autor und von Beruf Biochemiker, ist durch seine SF-Romane, SF-Erzählungen und populärwissenschaftlichen Werke weltbekannt geworden.


  Aber gerade in den Stories, die entweder von trockenem Humor oder grimmigem Realismus zeugen, kommt Asimovs Begabung, wissenschaftliche Tatsachen mit den unvorhergesehenen und »unwissenschaftlichen« Reaktionen der Menschen zu kombinieren, am besten zum Ausdruck.


  


  Wir bringen Ihnen hier in der deutschen Ausgabe der Kollektion »Nine Tomorrows« fünf der besten Asimov-Stories:


  


  die Geschichte von den Olympischen Spielen im 7. Jahrtausend –


  die Geschichte vom Elektronengehirn, das müde wird –


  die Geschichte von der Namensänderung, die einen Atomkrieg verhindert –


  die Geschichte des kleinen Neandertalers –


  und die Geschichte von den Fremden, die auf den Tod der Menschheit warten ...
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